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Steihn,z,und
den Arzteneimitteln gegen denſelben.

Herrn D. M. K. Cohen
theoretiſche

und praktiſche Abhandlung

Aus dem Lateiniſchen uberſetzt,

mit einer Vorrede, Anmerkungen und einem Anhange:

worinn von
einem doppelten mannlichen Gliede

eines Menſchen Nachricht gegeben wird;

vermehrt und herausgegeben

von

J. L. Niemann,
der Arzteneiwiſſenſchaft Doktor,

und Konigl. Preußl. approbirten praktiſchen Arzte.

Halle,bey Johann Chpriſtian Hendel
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Dem
Wohlgebornen

 und e
Hochgelahrten Herrn,

Haenrrn

Doktor Kretſchmar,
Anhalt-Deſſauiſchen Hofmedico

un dberuhmten Praktico zu Deſſau,
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Vorrededes Ueberſegtzers,

an alle,

beſonders praktiſche Aerzte.

1

mn.

ch liefere hier, meinem ge

neigten Leſer, die Ueber—

ſetzung einer Schrift, die

meiner Meynung nach
derdient mehr bekannt gemacht zu werden,

als es bisher wurklich geſchehen iſt. Sie
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vir Dteggche ch
erſchien an. Dsz. in Gottingen, unter dem

Titel: Diſſertatio medica de calculo et. li-
thontripticis. Mein Gonner und ELehrer,
der gelehrte Herr Profeſſor Baldinger,

hat uns in ſeinen beliebten Auszugen von
Diſſertationen, von dieſer Hilſert. noch
keinen Auszug: geliefert, weil ſie etwas zu
ſpat herausgekommen, ſonſt hatte ſie es

4

gewiß verdient. Viele, die mich genauer
kennen, werden ſich wundern, wie ich den

Herrn Baldinger, meinen Lehtor neninkn

kann, da ich doch nicht in Jena, oder
Gottingen ſtudieret habe. Dieſen ant—

worte ich: Herr Baldinger iſt wurklich

mein Lehrer, ob ich gleich nicht etwa ein
paar Jahre vor ſeinen Katheder geſeſſen,
ſo ſind doch ſeine lehrreichen Schriften

und Privalbriefe, womit er mich zuweilen

beehret hat, und wofur ich Jhm offentlich

Dank ſage, oft unterrichtender fur mich

geweſen, als ein Kollegium., welches mir

ein
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ein Profeſſor geleſen, und welchen ich ein

ganzes halbes Jahr taglich eine Stunde

ongehoret habe.

Jch habe bey meinem Studieren von

Leſung guter Bucher und Diſſertationen
einen großen Nutzen verſpuret. Letztere
werden von vielen faſt gar nicht geachtet,
und ihr guter Nutzen nicht eingeſehen.
Jch geſtehe gerne ein, daß in vielen Diß
ſertationen ;nicht viel achte Gelehrſamkeit

zu ſuchen; allein im Gegentheil iſt doch
ſelten eine, die nicht etwas Gutes enthiel-

te, und einige davon ſind recht ſehr ſchon
geſchrieben. Beſonders liefert uns jetzo
Gottingen recht leſenswerthe akademiſche

Abhandlungen. Weil aber die Diſſerta-—
tionen ſelten in die ordentlichen Buchladen

gelangen, ſo ſind ſie auſſer denen Oertern,
wo Univerſitaten ſind, nicht wohl zu be—

kommen. Wer ſich indeſſen in Leipzig
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an Hr. Langenheim, und in Halle an
Hr. Hendel, wendet, wird die merkwur—
digſten Diſſertationen, die neu heraus—

kommen, und ſeit einiger Zeit erſchienen,

ziemlich alle erhalten konnen. Jch habe
meine Sammlung von Diſſertationen gro—

ſtentheils Hn. Hendel, und zum Theil
auch Hr. Hellern in Jena zu danken.
Herr Baldinger ſahe den großen Nutzen

der Diſſertationen ſehr gut ein, er wuſte

auch, wie ſchwer es hielt, daß praktiſche
Aerzte ſolche ſich anſchaffen konnten, und

daher werfertigte er ſeine beliebten Auszuge,

worinn eremit vielem Fleiß aus den neue—

ſten Diſſertationen die merkwurdigſten Sa—

chen in moglichſter Kurze anzeigt, Es ſte—
het zu wunſchen, daß Herr Baldinger

dieſes Werk lange fortſetzen mag.

Unter allen Diſſertationen, die vom

Stein geſchrieben worden, hat mir Herr

D.
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D. Cohen Ausarbeitung vorzuglich gefal
en.. Jch liefere daher deſſen Ueberſetzung,

uund habe ſie mit einigen Anmerkungen be—

gleitet; davon diejenigen, welche von mir

herruhren, mit einem N. bezeichnet ſind,
wo ſich aber dieſes Zeichen nicht findet, die

Aumerkung iſt vom Verfaſſer ſelbſt.

DNachdem ich bey dieſer Gelegenheit

die Materie vom Stein geuauer durchge—

dacht und daruber nachgeleſen habe, ſo

bin ich auf den Gedanken gekommen, daß
der Stein nichts anders ſey, als der hoch—

ſte. Grad der Gicht. Jch habe noch im—
mer bemerket, daß diejenigen, ſo den Stein

haben, vorher irgend wo Gichtſchmerzen
empfanden, und die, ſo lange von der
Gicht gemartert wurden, wenn ſie nicht

dienſame Mittel anwendeten, endlich den

Stein bekamen. Jch gebe dieſes den
Prakticis zur Ueberlegung, und genauern

an5 Un—
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Unterſuchung der Sache. Was mein
Herr Kollege, der Dorfaſculap D. Pietſch
in ſeiner wahren Quelle und materiellen
Urſache vom Podagra und allen gichti

gen Krankheiten, welches Buch er lieber
einen Traum vom Podagra hatte nennen
ſollen, geſagt hat, muß uns ſchon darum
verdachtig vorkommen, weil er hat kluger
ſeyn wollen, als alle Aerzte, die je von der

Gicht geſchrieben, und man will ange—
merkt haben, daß'maun immer die Leute,
welche kluger als alle andere ſeyn wollen,
fur etwas verdachtig halten muſſe, und
wenn ſie auch zuweilen einen klugen Ein—

fall hatten. Er ſagt allgemein: die Gicht
entſtehe vom verdorbenen, aus denen
veſiculis ſeminalibus in die Maſſe des
Bluts zuruckgetretenen Spermare. Ja
mein werther Herr Doctor! Sie haben

recht, zuweilen iſt dieſes die Urſache der
Gicht, wie ich ſelbſt in Praxi erfahren, daß

be



xl

beſonders Onaniſten aus dieſer Urſache
von der Gicht ſind geplagt worden, allein

wenn miin Herr Doctor! ſich noch an die
liebe Logik zu erinnern belieben, ſo ſagt

döch dieſe, man muſſe nicht a particulari

ad univerſale ſchlieſſen. Auch die angege—

bene Cur des Herrn D. Pietſch iſt zwar.
in vielen Fallen der Gicht, doch nicht in
ällen anzuwenden. So weit hiervon.

Nun will ich hier etwas von denen
Krankheiten ſagen, die ich hier und in den

umliegenden Oertern dieſen Sommer und

Herbſt, beobachtet habe. Von der Epi-
demie hatte ich auch wohl ſchreiben kon—
hten, allein jetzo mochte man lieber von ei

ner andern, ſonſt nie geſehenen Epidemie

ſchreiben, die das Eigne hat, daß ſie nur
Schriftſteller, und unter dieſen nur die

Aerzte angreift, und ſich dadurch außert,
daß ſie nach den verſchiedenen Graden der

hef—
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heftigkeit der Krankheit, bald groſſere
bald kleinere Bucher vom Faulfieber ſchrei

ben, und, ſo wie die Hiagnolis in vielen
Krankheiten ſchwer iſt, ſo gehet es auch

hier, weil die meiſten Bucher von dieſem
Faulfieber andere Titel fuhren.

Was nun die Krankheiten betrift, die
ich hier kurzlich beobachtat habe, ſo waren

es auſſer einigen chroniſchen Uebeln, ent—
weder bosartige kalte Fieber (kebres inter-

mittentes cum ſymptomatibus. acutis), oder

Gallenſieber (kebres bilioſae), oder Faulfie—

ber (kebres putridae), oder endlich bosarti
ge Fieber (lebres malignae). Letztere wa

ren mehrentheils eher ein opus artis, als
opus naturae zu nennen, wie ich nachhero

zeigen werde. Zuweilen vbeobachtete ich
auch die Gallenkrankheit (cholera), wel—

che einige hieſige Aerzte von dem Gallen

fieber noch nicht zu unterſcheiden wiſſen.

Doch
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Doch ehe ich noch von dieſen Krankheiten
etwas ſage, muß ich erinnern, daß gleich
zu Anfange des Sommers und im Fruh

ling, unter den Kindern und etwas Er—
wachſenen, die Maſern (morbilli) beobach—

tet wurden. Ein ſchwatzhafter Bader

hieſiger Gegend nannte ſie das Frieſel,
und wie ich von Berlin hieher kam, ſag—

ten mir die Leute, es ware ganz was be—
ſonderes, daß die. Kinder alle das Frieſel
bekamen, und doch alte Leute nicht. Es
waren ubrigens die Maſern leicht zu erken

nen. Sie meldeten ſich dadurch an, daß
den Patienten das Geſichte ſchwoll, und

etwas rother wurde, die Augen waren et—
was entzundet und triefend, dabey zeigte

ſich ein Catarrh im Kopf und auf der
Bruſt, durch das Nieſen, heiſchere Stim—

me, und oft heftigen Huſten. Wurde
die Krankheit gut behandelt, ſo ſtarb kein

Patient, die, wenn ſie ſtarben, an den

Fol—
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Folgen der ubelbehandelten Maſern ſtar—

ben. Oft war das abgekochte Gerſten—

waſſer, mit Honig und Weineßig, allein
hinreichend, die Krankheit grundlich zu

curiren. Dieſer Trank, den ſchon Hip
pocrates ſeinen Patienten gereicht hat,
dampfte die Hitze, linderte den Huſten,
und erhielt den offenen Leib, uberdem

trunken ihn faſt alle Patienten, auch ſogar

die kleinſten Kinder, welche doch ungern

Medicin einnehmen. War der Huſten
zu heftig, ſo gab ich auch Meerzwiebelſaft,

(oxymet. ſcillitic.) mit dem beſten Erfolge.

Die eingeathmeten Dampfe von warmen
Waſſer, leiſteten bey angſtlichen Huſten

und Athemholen ungemeine Dienſte, ſie
brachten einen guten Auswurf und gekoch—

ten (coctus) Ausfluß aus der Naſe zuwe

ge. War die Hitze zu heftig, ſo gab ich
wenigſtens alle Abend eine Doſe vom pul.

vere nitroſo. Die Maſern brachen bald
ruher
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fruher bald ſpater durch, nach der ver-

ſchiedenen Lebhaftigkeit, und Verſchieden—
heit der Haut. Nachdem die Maſern ab—
getrocknet waren, wobey ſelten die Haut

abgieng, gab ich ein abfuhrendes Mittel,
denn ſonſt folgte bald ein kaltes Fieber. a)

Die bosartigen kalten Fieber graßir—
ten beſonders an den Orten, wo die ſo
bekannte Epidemie im Winter anno 1771.

und 1772. nicht hingekommen war. Es
waren gemeiniglich quotidianae; tertianae

ſimplices und duplicatae, denn wenn ich ja

quartanas febres fand, ſo waren es gemei
niglich alte Krankheiten, die ſchon ein hal—
bes oder gar ganzes Jahr die Patienten

geplagt, und än. 1772. ihren Anfang ge
nommien. Die jetzigen kalten Fieber wa—

ren

n  Kein einziges Kind ſtarb an/den Maſern, wenn

 es gut behandelt wurde. Wir gebrauchen alſo,
ſeo lange es ſo gehet, die Maſerinorulation nicht.

2
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ren mit ſchlimmen Zufallen verbunden,

und ich dachte oft an meines Lehrers Hrn.

Profeſſor Nietzki aiſledt. de febrium in-
termittentium ſymptomatibus quibusdam

acutis, Halae 1763. Reſpondente J. H. sEy-

ueKk. Die Kranken pflegten bey der Hi—

tze oft ſehr heftig zu phantaſieren. Die
gewohnlichen Zufalle waren heftige Kopf—

ſchmerzen, verlorne Eßluſt, ein empfindlü.
cher Schmerz in der Herzgrube, oft hefti-
ge Schmerzen im ganzen Unterleibe, die
nach reichlicher keibesofnung ſich verloren;

zuweilen Neigung zum Brechen, ja Bre—
chen ſelbſt, und zwar einer entſetzlichen
Menge verdorbener Galle; die Zunge war

mit dickem weiſſen Schleime, der endlich
gelb, ja braun und ſchwarz wurde, uber—

zogen. Wenn noch kein Schmerz tiefer'
unten im Unterleibe, und Reiſſen in den
Unterertremitaten waren, ſo gab ich ſo—
gleich mit dem allerbeſten Erfolg Brechmit—

tel.
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tel. Jch gab die Jpecacuanha mit Cre—
mor Tartari, den tartaraſirten Wein—

ſtein, der Rhabarber, und bey ſtarken
„Banern mit einem Grane guten Brech—

weinſtein verſetzt, in ſehr kleinen Doſen
ein, und ließ, wenn das Brechen angieng,
viel laulichtes Waſſer, worinn etwas Ku—

chenſalz aufgeloſet worden, trinken. Ei—
nem Frauenzimmer, die keine andere Me-
dicamente, als Pillen nehmen wollte, gab

ich ſolche, die aus einem Scrupel Jpega—
cuanha, und einem Gran Brechweinſtein,
mit einem Syrup verfertiget wurden, wel-
che aber naturlicher Weiſe ſpater ihre
Brechwurkung außerten, weil ſich die Pil—

len erſt im Magen aufloſen, und da in

die Fiberchen deſſelben bey dieſer Dame
wurken muſten. Ueberhaupt fuhrten die
Brechmittel eine unbeſchreibliche Menge
von verdorbener Galle, Schleim und haß—

lichen Cruditaten aus. Oft muſte ich die

b Brech—
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Brechmittel zu wiederholten malen geben.

Wenn ſich aber gar keine Neigung zum
Brechen, kein Drucken  in der Herzgrube,
und ein Schmerz mehr herunter im Un—
terleibe, und ein Reiſſen in den Lenden,

und Fuſſen, fand: ſo glaubte ich, die
Materie turgeſcire nach unten, und gab

mit dem beſten Erfolg abfuhrende Mit-—

tel (laxantia), wozu ich vorzuglich die
Rhabarber mit Cremor Tartari in Pul—
ver, oder mit Tamarindenpulpa in Lat—

wergenform, ſehr dienlich fand. Der ge—
lehrte und beleſene ſchwabiſche Arzt, Herr

D. Geſner in Nordlingen hat ſich eben
dieſer Tamarindenlatwerge bedient. Man
ſehe deſſen Beobachtungen aus der Arz

neygel. Nordlingen 1773. B. 4. p. 168.

wo dieſer wurdige Mann das epidemiſche

Fieber in Nordlingen beſchreibt, welches
er ſelbſt, und zwar auf eine doppelte Art
ausgeſtanden hat. Zuweilen gab ich auch

die
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die waßrige Rhabarbertinctur zu ganzen
Eßloffeln voll, nach Zimmerimnanniſcher
Art. Oft blieb nun das Fieber ſchon aus,
doch wenn dieſes nicht geſchahe, ſo ließ ich

fleißig den Cremor Tartari, und nach befin

den Mittelſalze, und andere ahnlich dienli—

che Mittel geben. Oft waren dieſe allein
hinlanglich, und in ſehr wenigen Fallen

brauchte ich die Chinarinde, die Tiſſot,
ſeine Nachfolger, und. ſeine Vorganger

zum Cheil in gar zu großer Doſe geben,
wie ich unten zeigen werde. Nur ſelten
gebrauchte ich dieſes ſonſt gute Modemit—
tel, vornamlich denn, wenn alle Fieberma—
terie ausgefuhret worden, und die Fieber—

bewegungen, welche zur Gewohnheit ge—

worden waren, ſich nicht verlieren woll—

ten, gebrauchte ich die Chinarinde, und
allemal mit der beſten und ſicherſten Wur—

kung, ſo, daß ich oft. den Tag des Auſſen—

bleibens gewiß vorausbeſtimmen konnte.

b 2 Jch
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Jch muß aber auch ſagen, daß ich die be
ſte und achteſte Chinarinde nahm, welche
mir der geſchickte und aufrichtige Apothe—

ker, Herr Hecht in Halberſtadt, verſchaf—
te. Jch gab ſie in kleiner Doſe, in Pul—
ver, Latwerge und Aufguß. Das Er—
trakt und Decoct dieſer Rinde haben zwar
ihre Wurkungen: allein keine Fieberwur—
kungen, ſo wenig die Rhabarber eine
Lariertugend hat, wenn man ſie im De—

coet giebt, oder wenn ſie lange im Pul—
ver aufbewahret, oder gar geroſtet, oder

zum Ertract gemacht worden. Jch gebe
dem Herrn D. Keßler in Magdeburg vol—

ligen Beyfall, der in ſeinen Beobachtun—
gen uber die epidemiſchen Faulfieber in

den beyden Wintern 1770. bis 1772.,
Halle 1773. p. 251. däs eigentlich ſtarken-

de und wurkende Principium der Rinde

in deſſen fluchtigen Theile ſetzt. Meine ei—

genen Bemerkungen, zwingen mich mit

J Ge-
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Gewalt, dem Herrn D. Keßler beyzu—
ſtimmen, und auszupoſaunen: der wurk
ſamſte Theil der Chinarinde ſey das

Fluchtige, ſo in ihr ſtecket. Die Herrn
Apotheker werden alſo ganz ergebenſt er—
ſuchet, ihre Buchſen, worinn ſie das feine

Chinapulver haben, wohl zuzumachen,
und niemals zu viel Chinapulver in Vor—
rath von ihren Stoſſern verfertigen zu laſ—

ſen. Des Herrn D. Keßlers Grunde
will ich ubrigens nicht ausſchreiben, da

ſein Buch wohl verdient, daß es der ge—
neigte keſer ſelbſt lieſet. Doch tadele ich
den Herrn D. Keßler darinn, daß Er
den ubrigen Beſtandtheilen der China,

alle Wurkung abſprechen will, die eben ſo

nutzlich in ihrer Art iſt, wie die geroſtete
Rhabarber. Manche Leute verſichern mir,

ſie hatten bey ihren Fiebern die Rinde zu

Pfunden gebraucht, ohne recht hergeſtellt
Ju werden; ich begreiffe dieſes nicht, wenn

bz nicht

ie
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nicht entweder die Rinde nichts getaugt
und verfalſcht geweſen, oder dieſes vor

trefliche Arzueymittel zur Unzeit, und auf

unrechte Art, oder in unſchicklicher Form
gegeben worden iſt. Jch muſte leider

wohl ſparſam mit der Rinde umgehen, da
meine mehreſten Patienten, arme, oder
doch nur mittelmaßig vermogende Leute
waren, die ihr Geld nicht ſo wegwer—
fen konnten, und denen ich ſo wenig die

China, als die Bratenkur b) empfehlen
konnte. Jch muſte alſo mit aller Gewalt

die Bemerkung machen; daß man die Chi—

narinde ſparen muſſe, und daß, wenn man
ſie ja in der Noth nothig hatte, ſie einen

alsdenn gewiß nicht leicht verlieſſe. Wer
dieſes alles uberlegt, wird mir Rocht ge

ben,

b) Meinem curioſen Leſer, empfehle ich hier beſtens
Micnm. aLBERTI Diſt. de cura alſſatoria, Hal.

1748. Denn ſo wie Norick, curioſe Reiſende
gefunden, ſo habe ich auch oft curioſe Leſer ge
funden.
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ben, daß Tiſſot, beym Gebrauche der
China, ein Verſchwender iſt. Jch habe

in meiner Praxi, mehr Jpecacuanha, als
China gebraucht, da man doch erſtere nur

in ſehr geringer Doſe zu geben pflegt. Jch
weis gewiß, wenn der ſel. Johann Jun—
ker noch lebte, er wurde ſagen, ſo ſpar—

ſam, wie ich die China gabe, das wolle er

gern erlauben. Mein vortreflicher Lehrer,

Herr Nietzki braucht in ſeiner ſehr gluck—
lichen Praxi ſehr wenig China, und giebt

ſie in Fiebern im Aufguſſe mit dem beſten
Erfolge, wie ich davon ein Augenzeuge ge—

weſen bin. Man leſe meine Inaugural.
diſſert. de apopiexiae pathol. et ther. Hal.
1772. und beſonders den ſ. XVI. wo ich

vom nutzlichen Gebrauche der China im

Aufguſſe, ſo wie ſie Herr Nietzki gegeben,

rede. Einmal hatte ich einen Patienten,
der febrem tertianam ſoporoſam hatte; nach

wiederholten Ausfuhrungen, wurde die

b 4 Zun—— 5
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Zunge und der Geſchmack nicht rein, und

der zunehmende afkectus ſoporoſus ließ bey
dieſem Menſchen, der ohnedem ein piuhiß-

cus war, einen Schlagfluß befurchten. Hier

gab ich die China in ſehr reichlicher Doſe,

und entriß den Patienten aus dem Rachen

des Todes. Das Fieber wurde geho-
ben. Allein der Herr Patient meynte ſei—

ne phthiſis mußte zugleich mit gehoben
ſeyn, und ließ nachhero den Herrn D. M.

aus Q. holen, wobehy ich ſehr gleichgultig
bin.

„.eDoch etwas muß ich meinem Leſer

auch von der beſten und zugleich ange—
nehmſten Form, die Rinde zu geben, ſagen.

Sie kann im Aufguß, oder nachdem ſie
deſtiliret worden, mit Zucker, Honig, oder

einen angenehmen Syrup verſußt, gege-
ben werden. Jm Pulver wollen ſie we—

nig Patienten gerne nehmen. Auch man-
che Latwergen ſind nicht ſehr angenehm,

und
1
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und die Kranken wollen nicht dran. Hier
muß ich aber meinem Leſer, eine Art der

Zubereitung der Chinalatwerge ſagen, die

gewiß gut iſt, weil mir noch kein Patient

fich geweigert hat, eine ſolche Latwerge
zu nehmen, vielmehr haben ſie ſelbige fur

eine Delicateſſe gehalten. Es wachſet in
hieſiger Gegend die Flieder (Sambucus) in

ſehr großer. Menge. Jch ſammlete deſſen

Beeren, druckte den Saft heraus, ſetzte
viel Zucker dazu, und verfertigte das Rob

ſambuci, auf die gehorige Art. Mit dieſem

Rob ſambuci, und feinem Chinapulver ver—
fertigte ich eine Latwerge, die jeder Patlent

gerne nahm. Oft ſetzte ich dieſen das Sal am.
motigcum mit dem beſten Erfolge zu. Der

große Werlhof wollte mit Zimmt die
Rinde der China angenehm machen, doch

haben ſie meine Patienten mit Zimmtſy—

rup verſetzt, nicht gerne genommen. Mit

vielenn-Vergnugen finde ich in Herrn Bal

b 5 din
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dinger, zwar kleinen, doch gelehrten
progr. de corticis peruviani connubiis et ex-

hibendi eum modis, len. 1769. p. 3. das Rob

ſambuci in dieſer Abſicht ſchon empfohlen.
Oft hat mir das infuſuin florum chamomil.

lae ſaruratum, die Wurkung der Rinde ge—
than. Jm Wien gebraucht man, wie ich

in dem Anhange anzeigen werde, die klor.
arnicae bey kalten Fiebern.

Nun auch etwas vom beobachteten

Gallenfieber. Daß damit ein kaltes Fie—

ber compliciret war, konnte man ganz
deutlich bemerken. Es zeigten ſich dabey

einige Unreinigkeiten im Geblute, die doch

im faulen Fieber merklicher waren. Die
Cur war faſt. eben ſo, wie in den kalten

Fiebern, von denen dieſes Gallenfieber
nur gradu verſchieden war. Anfanglich
ließ es ſich ein paar Tage, wie ein kaltes
Fieber an, und denn gieng es in eine an—

haltende Krankheit uber.

Das
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Das faule Fieber war ſchon heftiger.

Die Patienten phantaſirten oft viel, wur—

den ſehr matt und geriethen in Gefahr zu

ſterben. Eben die Cur der kalten Fieber,

war auch hier gut. Oft muſte ich Senf—
pflaſter auf die Waden legen, die den alf—

fectum ſoporoſum und das ſtille Phantaſi—
ren bald hoben. Ein paarmal zeigte ſich
in der Krankheit ein Ausſchlag (exanthe.

mata). Jch gab, um ſolchen etwas zu be—
fordern, und noch andere Abſichten zu er—

reichen, die mixturam ſimplicem mit Nu—

tzen. Es ſtarb keiner an dieſer Krank—
heit, der ſich ſo gleich der Cur unterwarf.

Das bosartige Fieber war, hier zum
wenigſten, immer ein opus artis nicht natu-

rae. Von meinen Patienten, die ich
gleich anfangs behandelte, fiel keiner in

dieſe Krankheit, die aber an andern Or—
ten darein verfielen, ſtarben alle. Es war

zuerſt ein kaltes Fieber, dann wurde es

ein
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ein Gallen- und Faulfieber, endlich aber
durch ſchlechte Behandlung ein bosarti—

ges, und dergleichen Patienten waren ge—
wiſſe Candidati mortis. Der Tod,— verzo

gerte ſich oft, bis in die drey, vier ja funf
Wechen, bald zeigten ſich Ausſchlage, bald.

giengen ſie weg, bald waren ſie wieder da;
es kamen Hamorrhagien von hochſtaufge—

loßtem Blute, ſtilles Phantaſiren, affectus
ſoporoſi, und dergleichen Zufalle dazu,

und ſo ſtarben die Kranken dahin. Unter
andern ſtarben in großen Oſchersleben

vier Kranke am bosartigem Fieber, wo ich

ſehr ſpat zu Hulfe gerufen wurde. Man.
hatte aber leider die Ausfuhrungen im An—

fange derſaumet.

Zuweilen geſelkete ſich zu gedachten
Krankheiten, die Gallenkrankheit (chole-
ra) mit entſetzlichen Erbrechen von Galle

und haufigen gallichten Stuhlgangen. Jch
beforderte dieſe Ausfuhrungen gelinde,

und
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und wenn ich ſie anhalten wollte, gab ich

den ſyrupum diacodii, c. Laud. liquid. s v-

DENn. mit dem beſten Erfolge. Gegen
den Herbſt verbanden ſich mit gedach—

ten Krankheiten auch mancherley Eutzun—

dungen, und dann waren Aderlaſſe nothig.
So viel von den beobachteten Krankhei—
ten, welche als ein Nachtrupp der Epi—

demie anzuſehen waren.
Nanther freuet ſich, wenn er nur erſt

Doktor iſt, gewiß nicht weniger, als der
Schulze in Gellerts Erzahlungen. Mir

gieng es faſt eben ſo, doch bald bedachte
ich, daß nun Kuh Schweine- und Gan
ſehirten, alte Weiber und andere Leute,

die die Quackſalberey ausuben, ſich zu un—

ſern Collegen aufzudringen pflegen.

Auch in unſerer Gegend hat man
viele Quackſalber, deren Ausrottung mehr

Nutzen ſchaffen wurde, als die Einfuhrung

der Blatterinoculation.

Jn
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Jn den Konigl. Preußl. Landen iſt
die beſte Medicinalordnung, und dennoch

ſind auf dem Lande ſo viele mediciniſche
Todtſchlager. Von einigen beruhmten

Quackſalbern e) hieſiger Gegend, muß ich

noch ein paar Worte ſagen.
Jn G. iſt ein alter Kuhhirte, dem das

Quackſalben vom provincial collegio medi.

co zu Halberſtadt oft unterſagt worden
iſt, der es aber doch nicht laßt. Er laſſet

ſich des Patienten Haare aus dem, Nacken
ſchneiden, und daraus ſiehet er die Krank—

heit ein. Nur alle Freytage laſt er ſich in.
mediciniſchen Angelegenheiten ſprechen.
Wer ihm heute die Haare bringt, bekonmt

erſt uber acht Tage Medicin, hat er nun

ſeit

o0) Der gelehrte Herr D. Schobelt in ſ. Beſchrei
bung der Epidemie in der Altmark im Jahr
1772. Berl. 1773. hat faſt am beſten von der

Epidemie geſchrieben, und mir gefallt der Eifer,
womit er die daſigen Quackſalber und Afterarzte

durchnimmt.



ſeit der Zeit von des Patienten Umſtan—
den etwas erfahren konnen, ſo ſagt er aus

den Haaren die Zufalle der Krankheit; wo
nicht, ſo giebt er Medicin, und ſagt nicht
ein Wort, fragen ſie ihn nun, was dem

Menſchen fehle, ſo ſagt er wohl: daß
braucht ihr nicht zu wiſſen, genug, daß ich
es weis, und ſo laſſen ſich die Leute betru—

gen. Die Nedicin riecht ſtark nach Cam—

pher. Wie wenig von der Kunſt dieſes
Betrugers zu halten ſey, iſt daraus.klar,
daß man ihm ſchon Ziegenhaare geſchickt,
die er doch vor Menſchenhaare angeſe—

hen hat. Erſleitet viele Krankheiten von
Hererey her. Ueberhaupt iſt das Wort
Herxerey bey vielen Quackſalbern eben das,

was Bosartigkeit bey vielen Aerzten iſt,

womit oft die Unwiſſenheit bedeckt wird.

Jn C. iſt ein ſehr angeſehener Mann,
der als Feldſcheer in Jndien geſtanden.

Er hat weder innerlich noch auſſerlich zu

eit
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curiren Erlaubniß. Doch thut er es mit vie

ler Prahlerey, und manche ſonſt kluge Reu-
te, merken ſeinen Wind nicht. Er ſagt
immer den Patienten, er wolle, ihnen ein

wenig Medicin geben, die er noch mit aus
Jndien gebracht, und dergleichen man

hier nicht fande. Wir andern Aerzte
gebrauchen doch faſt taglich in unſerer
Praxi auch Arzneyen aus Jndien, nur
der einzige Unterſchied iſt, das wenige von

uns, ſelbſt in Jndien geweſen ſind. Ri
ſum teneatis amicil

Jm Deſſauiſchen Dorfe, A. iſt eine

beruchtigte Urinprophetinn c. Sie ſagt

denc) Weil ſich der Druck dieſer Abhandlung etwas
verzogert hat, ſo ergreiffe ich die Gelegenheit,
meinem Leſer eine Begebenheit zu erzahlen, welche

ich mit dieſer Urinprophetin in A. gehabt habe.
Jch war uberzeugt, daß dieſes dumme Weib nichts

verſtehet. Allein um den gemeinen Mann hiervon
deutlich zu uberfuhren, ſo ſchickte ich meinen Kuecht

zu iht, mit Pferdeurin. Der Knecht muſte dieſen
Urin vor den ſeinigen ausgeben, und ſich Me—

dicin
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den Leuten nicht etwa ihre Krankheit aus
dem UNrine. Nein, ſie ſagt ihnen viele all—

gemeine Dinge vor. Z. E. der Patient
habe ſich auf den Tod verhitzt; verdreht ge—

than, oder er habe es vom Aerger und

Schrock; ſeine Lunge ſey ſchon ganz weg,
ſeine Leber ware ſo blaß, wie der Urin, und

dergleichen Wind mehr. Dann kocht ſie
einen gewiſſen Ttank. Viele Leute find
ſo thoricht, daß ſie, wenn ſie auch zu einem

ordentlichen Arzte ſchicken wollen, erſt den

Urin zu dieſem Weibe tragen, damit ſie

doch,

dicin ausbitten. Unſere Urinprophetinn erzahl
te alſo, wie ich vermuthete, aus dem Pferde

urin alles, was ihm fehlte, namlich: ſein Ger
kroſe ware verſtopft, ſo wie der Urin ausſahe,
ſo ſahe er auch im Leibe aus, und mehr derglei

chen ungehirntes Zeug. Darauf gab ſie ein
Pulver und zwey Glaſer Tropfen. Jch erzahle

dieſe Geſchichte darum, weil ſie fahig geweſen,
auch dem hemeinen' Manne, deutlich zu zeigen,

wie weit die Kenntniß dieſer beruhmten Harn
prophetinn gehet.

C

5
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doch, wie ſie ſagen, recht wiſſen, was ihnen

fehlet, und dem Arzte deſto beſſere Nach—

richt geben konnen. Quanta ſtupiditas!
Dergleichen Leute giebt es hier mehr.

Doch genug hiervon. Gelegentlich wer—
de ich die hieſigen Quackſalber deutlicher
ſchildern.

Jch erinnere noch, daß der beruhm—

te Ritter von Linnee, ebenfalls eine ſcho
ne diſſert. de geneſi calculi, geſchrieben,

welche in ſeinen amoenitt. academ. wieder

abgedruckt worden. Jch beſchlieſſe meine
Vorrede, und empfehle mich meinem ge

neigten Leſer.
J

Gtrcſchrieben, Heimersleben den 17.

Chriſtmonats, 1773.

D. Johann Chriſtoph Niemann.

2

Herrn



Herrn D. M. Ke KCohen,
theoretiſche

und praktiſche Abhandlung
vom

Steirn,und den
JArzneyinitteln gegen denſelben.

I.

 Ale Feuchtigkeiten unſers Korpers ha

ben eine Anlage zu ſteinigten Ver—
wachſungen, auch die feſten Theile

es iſt daher nicht zu verwundern, daß in allen Thei

len unſers Kzrpers Steine entſtehen und gebildet

A wernue
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werden konnen. Der Sitz des Steins iſt aber
doppelt, entweder allgemein, oder beſon—
ders. Der aligemeine iſt im ganzen Korper zu
ſuchen, und dieſer wird nicht ſo haufig beym Men—

ſchen, als bey den Thieren bemerkt. Denn bey
den Thieren ſind die ſteinigten Verwachſungen
mehr naturlich anzuſehen, als daß ſie einen Feh—
ler anzeigten. Es giebt auch ſehr viele Thiere,
beſonders diejenigen, welche von Pflanzen leben,
die an gewiſſen Theilen des Korpers erdigte
Verwachſungen haben; dahin rechne ich die Hor—

ner des Rindviehes, den Bezoarſtein, die Krebs-
ſteine, und andere mehr, die mehrentheils aus
erdigten Theilen beſiehen. Die anatomiſchen Ver—

ſuche, welche man ſowohl bey lebendigen Thieren,
als bey Menſchen, angeſtellt hat, zeigen uns, daß,
wenn etwa ein fremder Korper in eine Cavitat der—

ſelben hereingebracht worden iſt, und ſich daſelbſt
einige Zeit aufgehalten hat, ſolcher mit einer ſteiner—
nen Rinde ſey uberzogen geweſen. So finden wir
auch bey den Menſchen, daß ſich leicht an die Zah
ne, beſonders bey denen, welche an der Gicht, und
dem Podagra krank ſind, eine ſteinerne Rinde an-

ſetze, und was beſonders dabey iſt, ſo geſchieht
dieſes vornamlich in der untern Kinnbacke, und
vermuthlich aus der Urſache, weil ſich in unſern

Feuchtigkeiten viele erdigte Theile befinden: und

folglich auch im Speichel, da nun die Hole unter

 der
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Brgee 3der Zunge mit dieſem gemeiniglich angefullt iſt,
ſo geſchieht es daher ſehr leicht, daß deſſen er—

digte Theile ſich an die nahe gelegenen Zahne
anſetzen. Auſſerdem hat man auch ſteinigte Ver—

wachſungen in der Subſtanz des Herzens; in—
wondig im Herzbeutel, in der Leber u. ſ. w. ge—

funden, ja ſelbſt in der Glandula Pineali habe
ich ſehr viel Sand gefunden. a) Der alte Hip
pocrates hat einen Stein aus der Mutter
gezogen; Galenus hat geſehen, daß ein ſol—
cher aus. der Lunge ausgeworfen worden; Hol—
lerius hat einen im Kopfe b) gefunden, und
Albinus, der jungere, hat aus einem veneri—
ſchen Bubo einen ſolchen herausgezogen. Hie—
her werden auch von den ehreſten die Steine
der Gallenblaſe gezahler eil aber dieſe von
anderer Natur zu ſeyn ſche acei, wie die chymi—

ſche Unterſuchung zeigt, ſo ubergehe ich ſie gegen—

wartig. e) g. 2.N) Wie ich im vergangenen Winter in Berlin war,
und das anatomiſche Theater beſuchte, ſo zeigte
uns der Herr Profeſſor Walter bey der De—
monſtration des Gehirns, verſchiedenemal die—
ſes ſteinerne Weſen in der Glandula Pineali.

1. J Jh) Auch der Herr Profeſſor Meckel hat einen Stein
im Gehirn gefunden, wie ich dieſe Beobachtung
in meiner Diſſertation vom Schlagfluß (diſt, de

apoplexiae pathologia et therapia, Hal. 1772.)
im h. 2. angefuhrt habe. J.

ec) Von den Gallenblaſenſteinen verdient geleſen
zu werden des Herrn Hofmedicus D. Meier in

A2 Han
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Der beſondere und eigentliche Sitz aber

des Steins ſind die Urinwege, von deſſen Erzeu—

gung ich zuerſt handeln werde. Man hat von
der Erzeugung des Steins verſchiedene Meinun—

gen. Jch will ſie kurzlich erzahlen und wider—
legen.

J. Es haben einige, die der Analogie gefolgt, be
hauptet: der Stein werde im Urin durch ei—
ne Gahrung erzeuget, ſo wie der, Weinſtein

im Weine. Es kommt zwar in vielen Stu—

cken der Stein mit dem Weinſtein uberein,
allein dennoch iſt er in andern davon runter—

ſchieden. Es beſtehet zwar der Stein ſowohl,

als der Weinſtein, aus einen gewiſſen Salze,
einem klebrichten Oele, und gemeiniglich einer

kalten Erde; und ſo wie der Weinſtein aus
ausgegohrnem Weine viel harter und feſter iſt,

ſo iſt dieſes auch der Stein, welcher aus dunnen

Urin entſtehet. Allein auf der andern Seite
iſt der Unterſchied zwiſchen dem Weinſtein und
dem Steine viel großer. a) Jm Weinſtein,
der aus alten Wein entſtanden, iſt viel Salz

und

Hannover obleru. de magno velicae felleae cal-
culo per aluum exereto. Epiſt. ad II. 21u-
MERMANN, Hannou. i768. S. des beruhm
ten Herrn Baldinger Auszuge der neueſten
Diſſertt. B. J. p. 121. 122. JN.
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 und wenig Erde enthalten, allein im Steine

findet gemeiniglich das Gegentheil ſtatt.
Jch ſage gemeiniglich, weil es eine gewiſſe Gat

tung von Steinen giebt, beſonders die, wel—
che aus verſchiedenen auf einander liegenden
Rinden beſtehen, und welche bey der Calcina

tiion nicht das geringſte von Erde zeigen; da
J doch in andern Steinen eine große Menge

Erde ubrig bleibt. Jch habe dieſe Bemerkung
„aus dem Munde des beruhmten Chymiſten
Marggraf. Es ſcheint alſo die erſte Gat—
tung nur mit dem Weinſtein. uberein zu kom
men, da ſie keine Kalkerde enthalt, ſondern
viel aus einem gewiſſen beſondern Salze;
b) dieſes Salz im Stein iſt auch himmelweit
verſchieden von demjenigen, ſo im Weinſtein

iſt, welches ſaurer Natur: dahingegen das im
Sieeine eine ganz beſondere Gattung ausmacht,

und am mehreſten mit demjenigen Salze uber—

14*
einkommt, welehes in großer Menge aus
dem Urin verfertiget wird, und woraus der
Phosphorus des Urins entſtehet; S. Marg—

grafs chymiſche Verſuche, B. 1. 4. So
iſt auch endlich c) aus der Chymie bekannt,

was vor Handgriffe nothig ſind die Gahrung
hervor zu bringen, wovon man aber in unſerm

Korper nicht die geringſte Spur findet; da.

doch, der Weinſtein ohne vorhergegangene
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Gahrung aus dem Weine nicht kann bereitet

werden. S. Borhaavs Chidnie, T. II.
proc. 8. Man ſiehet alſo, was von dieſer
Meynung zu halten ſey.

II. Andere haben die Faulniß vor die Urſache der
Erzeugung des Steins gehalten, und beſon—
ders hat Helmont dieſe Hypotheſe geſchmie—

det. Dieſer Mann bemerkte, daß aus der
»Vermiſchung des rectifieirten Spixitus Vini

mit dem urinoſen Spiritu, ein feſter, Korper,
die ſogenannte Offa entſtand, und glaubte
daher, auf eben dieſe Art entſtehe der Stei
in unſerm Korper.  Denn, ſagte er, wenn
ſich der Urin eine Weile in der Blaſe aufhalt,
ſo gahrt er, und es entſteht ein Spiritus, der.

dem Spiritu Vimi ahnlich iſt, welchen er
daher den Spiritum Gorgoneum genannt
hat; wenn aber ſich der Urin noch langer auf—
halt, ſo fault er, und daher entſtehet zugleich
ein fluchtiges Aleali, mithin wird durch deſſen

Vermiſchung mit eben genanntem Spiritu, hier

der Stein, ſo wie ſonſt die Offa, gebildet.
Allerdings iſt dieſe Hypotheſe ſehn ſpitzfindig
ausgedacht; alleinſie kommt mit der Wahrz

heit nicht uberein. Denn ich habe ſchon erin—
nert, der Urin konne in keine Gahrung uber—

gehen, und wenn ich auch annehme, es wur—

de
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Serge 7de ſolcher Spiritus Vini in uneerm Kor-
per erzeuget, was wurden da vor Unru—
hen entſtehen? Zur Erzeugung der Offa
wird, aber nothwendig eine hinlanglich kalte
Atmosphare erfodert, welche in unſerm Korper
nicht ſtatt findet. Es wird hier auch ein hlchſt—
reetificirter Epiritus Vini erfodert, der durch
eine heftigere Warme, als in unſerm Korper
ſtatt findet, zubereitet wird. So muß auch der

urinoſe Spiritus hochſt ſaturirt ſeyn: denn
wenn man ſolchen mit Waſſer verdunnt, ſo ent

ſteht keine Offa. Wie kann man alſo einen ſol—
chen Spiritum im Urin erdichten? Ueberdem
iſt ja auch zwiſchen der Offa und dem Stein

ein entſetzlicher Unterſchied, denn die Offa
kann leicht feſt, und flußig gemacht werden,
welches doch vom Steine nicht gilt; die Offa

wird ohne viele Muhe in flußigen Dingen
aufgeloſt, allein der Stein nicht. Es wurde da—
her uberflüßig. ſeyn, die Analyſin dieſer verſchie—

denen Korper zu Hulfe zu nehmen, da bekanit
genug iſt, daß ſie entſetzlich von einander ver—

ſchieden ſind. I

In. Liſter fand bey der chymiſchen Unterſuchung

de. Da nun der Magnet in der ganzen Na-

des Steins, daß im erdigten Reſiduo etwas
war, welches vom Magnet angezogen wur—

A4. tur,
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tur, nur das einzige Eiſen an ſich ziehet, ſo
glaubte er, es ſey Eiſen im Stem enthalten.

Weil er ferner die wichtige Bemerkung ge—

macht hatte: daß man ſich der eiſernen Na—
gel darzu bediene, um Korper, die ſonſt nicht
in Verbindung bleiben wurden, zuſammen zu
nageln, ſo ſchloß er daraus, eben dies geſchahe

auch im Steine. Denn, ſagte er, daß Ei-
ſen im Stein hat die Figur kleiner Ragelchen,
womit die erdigten Theilchen zuſammen gena

gelt werden. Man muß aber bedenken, daß
nicht nur im Steine, ſondern in jedem
Reſiduo unſers Korpers, beſtandig etwas Ei-
ſenhaftes gefunden werde. Allein, kaun man
ſagen, das Eiſen ſey. die Urſach der Verbin
dung der Theile unſers Korpers? Ueberdem
findet ſich gar zu wenig Eiſen, als daß man
ihm, eine ſolche Kraft beylegen konnte.

J J

ny. Borhaave bemerkte, daß ſich der Stein,
wenn aus ihm durch das Feuer das fluchtige
Alkali herausgejagt würde, leichter gzerrei—
ben ließe. Hieraus macht er den Schluß:
das fluchtige Alkali ſey die Urſache der Ver—

„bindung delk erdigten Theilchen. Allein es
kann ja aus allen Theilen unſers Korpers

durchs Feuer rin ſolches fluchtiges Alkali! her

aus
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ausgebracht werden; alle Theile unſers Kor—

pers laſſen ſich, wenn dieſes Fluchtige fortgejagt
worden iſt, mit den waßrigen Theilchen zer—

reiben. Kann man deshalb behaupten:
das fluchtige Alkali ſey die Urſache der Ver—
bindung der Theile? Man konnte ja ſonſt mit

eben dem Rechte ſagen, diejenige große und

bewunderswurdige Verbindung zwoer Tafeln
von Metall oder, Marmor, die recht glatt po
lirt worden, und die nur durch.ein wenig Fett
an einander gefugt werden, konime blos vom
Fett her, da ſie, wenn man das Fekt. wegwi—

ſchet, faſt nicht mehr zuſammenhangen. Al—

lein iſt es nicht vernunftiger, daß wir dieſe
Wurkung der innern anziehenden Kraft den er—

digten. Theilchen zuſchreiben? Denn das Fett
leiſtet nur einige Beyhulfe, und vergroßert
die Flache der zuſammenhangenden Korper.

J Es iſt unſtreitig, daß es mit dei Stein eben
eine ſolche Bewandniß habe.

V. Da die Alten ſahen, daß diejenigen, ſo den
Stein haben, eine große Menge Mucus von
ſich gaben, ſo glaubten ſie, der Stein entſtun-—
de aus dem Muco, der mit erdigten Theilen-
in genaue Verbindung getreten; und alſo
entſtehe blos der Stein aus dem Ueberfluſſe des

Muci. Allein der Mueus, welchen ſie vor

A.g d dieJ
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die Urſache des Steins angenommen, iſt

vielmehr deſſen Wurkung, welches ſchon dar—

auss klar iſt, weil vor der Erzeugung des
Steins, nicht ſo viel Mucus abgieng, als
nachdem dieſelbe ſchon geſchehen: da alsdenn
durch den beſtandigen Reiz, derjenige Muecus,

 der ſonſt die innere Flache der Blaſe bedeckt,
 und gegen die Scharfe des Urins ſhutzet, in

großerer Menge abgeſchieden und tortgeſchaft

wird. Es kann hier eben das gelten, was
icch im vorhergehenden Artickel vom fluchtigen

Alkali geſagt habe. Weun der Mueus allein
die Urſache ware, ſo mußte, da ſich ſolcher im

KGWoagſſer aufloſen laſſet, durch haufiges Waſſer
trinken auch der Stein aufgeloßt werden, wel—
ches wir doch keinesweges finden; ſo wie auch

detr Stein, wenn man ihn in Waſſer legt, im
ggeringſten nicht aufgeloſet wird.

Jch konnte noch mehrere ahnliche Meynun-
gen anfuhren. Hippoerates ſahe, daß aus

verbrantem Urin ein Stein eütſtaud, welches Ga

lenus in Comment. ad Hipp. Lib. IV.
Com. III. d. 15. beſtatiget: ſie ſetzten dahero
feſt: bey jungen Leuten entſtunden die Steine aus
dem dicken Urin und der großern Warme, die

der Jugend eigen ware. Aragetaus de cauſſis
wmorb. chron. lib. II. cap.3. glaubte, bey den Al

ten
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ten ware der Froſt, und bey den Jungen das Feuer,

die Urſache des Steins. Der beruhmnte Ha—
les nahm die Luft, die im Stein enthalten iſt, zu

J

Hulfe. Die ubrigen. ubergehe ich gegenwartig,
denn man wird aus dem, was ich angefuhrt habe,
ſchon hinlanglich einſehen, was man von derglei—
chen Meynungen zu halten habe. Wir wollen

lieber der Natur folgen und den Weg gehen, wel—

chen dieſe uns zeiget.

ſ. 3.Eb ſſt unſtreitig, baß die mehreſten Schrift

ſteller, die den Urſprung des Steins unterſucht
haben, nie in das Weſen deſſelben und die Na—
tur der kleinſten Theilchen eingedrungen, ſon—
dern nur immer bey gewiſſen auſſern Umſtanden,

die nicht viel zur Sache thun, ſtehen geblieben
ſind; da dieſes aber der! rechte Weg nicht iſt,
ſo muſſen wir die Sache genauer unterſu—
chen, und wollen daher die Erſcheinungen,
die wir behm Stein und Urin bemerken, erzah—
len: aus dieſen wird alsdenn ihre Natur klar

 ſeyn.
J. Wenn wir den Stein chymiſch unterſuchen, ſo

finden wir folgendes: a) jagt inan eine große

Menge Waſſer und urinoſes Salz heraus;
b) dann folgt ein klebrichtes Oel, welches mit

der Erde zuſammenhangt; c) bringt man vie—
le

2
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le Luft heraus, die allein die Halfte der Schwe—

re ausmacht, welches doch, wie mir der be-
ruhmte Chhmieus Pott geſagt, nicht immer
deutlich gezeigt werden kann: qh endlich, ſo
nehmen zwar alle in allen Steinen eine
große Menge erdigtes Reſiduum an, wel-
ches auch jederman vor deſſen Baſis erkennt;

der beruhmte Marggraf Aber konnte
auch dieſes nicht immer beobachten, wie

er mir mundlich verſichert hat; hingegen
bemerkt er: es gabe zwo Gattungen von
Steinen, davon die eine durch die Calcina—
tion eine große Menge Erde zurucklaßt, wo
hin man beſonders diejenigen Steine rech—

nen muß, die nicht ordentlich gebildet ſind,
und ſo zu ſagen, aus vielen zuſaminengewach-
ſenen Kornchen beſtehen: die andere Gat—
tung aber, die eine ordentliche Bildung hat,
und aus uber einander liegenden Rinden beſte

het, wird bey der Calcination ganz fluchtig,
und laſſet kein Reſiduum zuruck. Die letzte.
re Gattung hat alſo keine Erde zur Baſi; ſon
dern ſcheint vielmehr eine Verbindung don

Saalztheilen zu ſeyn, und vornamlich von ſol—
chem Salze, woraus der Phosphorus verfer
tiget wird; wovon ich weiter unten noch Er

wuhnung thun wirde.

II.
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II. Wenn der friſche Stein, inſonberheit derje— J
uiige, der eine rindenhafte Form hat, unter—

ſucht wird, ſo findet man, daß dieſe Rinden
aus Theilchen beſtehen, die Salzcryſtallen dar—
ſtellen: denn an der auſſern Flache ſitzen
zuweilen dergleichen ziemlich deutliche und

große Korperchen; hingegen kann man in
der andern Gattung, die aus verbundenen l

Steinchens beſtehet, das namliche nicht ſo be—
merken.

III. Auſſer demjenigen, ſo die Chymie ſowohl
aus dem, Urin, als aus allen ubrigen Theilen
des Korpers, durth die Deſtillation heraus—

bringt, erhalt man vornamlich durch die
Evaporation beſtandig ein beſonders Salz,
welches mit Recht das Sal nativum des
Menſchen, genannt werden kann, (Bor—

haavs Chymie T. II. proc. 9s.). Es iſt die
ſes ein Mittelſalz, das aus einem ſluchtigen
Alkali, welches aber nie in ein feſtes Salz

verandert werden kann (S. Macaquer
Elem. de chym. Tom. III. p. 514), und
Naus einer beſondern Saure beſteht, die mit kei—

ner andern Saure ubereinkommt, ob ſie gleich

alle Merkmale der Saure hat; es iſt namlich
die allerfeſteſte Saure, welche mit dem entzund

lichen Prineipio den Phosphorum bildet, und
in

Ja

J
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in jedem q Urine, bald in groſſerer, bald
in geringerer Menge, zugegen iſt, und mit
gewiſſen erdigten Theilen in einen harten
Korper ubergehet. Man glaubt zwar, das
gemeine Küuchenſalz ſey beſtandig im Urm, al

lein wie der beruhmte Marggraf in com-
ment. Berol. ſehr wohl beobachtet hat, ſo iſt

die Baſis dieſes Salzes kein feſtes minerali-
ſches, ſondern ein feſtes vegetabiliſches, Salz,

weil es mit der Vitriolſaure verbunden, den
Tartarum vitriolatum, allein nicht das Glau-
berſche Wunderſalz, und mit der Salpeter—
ſaure einen wahren Salpeter, und kein Nitrum
cabieum hervorbringt. Endlich bemerkt
man! auch, daß nach der Deſtillation bald ei—
ne großere, bald eine kleinere Menge von Er—

de mit einem zahen Oel verbunden, zuruck-

bleibt. nIV. Wenn der Urin des geſundeſten Menſchen,

der ohne Fehler, ganz helle und durchge-—
ſiedet iſt, einige Zeit in einem Gefaſſe ſtille ſte

het, ſo laſſet er allezeit auf dem Boden und an
5 !den

J

d) Man mußte allenfalls den Urin derer, die an
der Gicht und Podaara krank ſind, ausnehmen,
wo ſie unter deni Paroxismo nie, oder wenig—
ſtens in geringerer Menge bemerket wird. S.
Josxen, RoLLIN Traité ſur les variations
de Lair. p. 30g.
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den Seiten des Gefaßes ganz kleine Kornchens

fallen, und wenn ſich ſolcher immer noch meh—
rere anſetzen, ſo entſtehet eine Rinde, die aus
den wahren Elementen des Steines beſtehet:
auf eine ahnliche Art wie der Stalaktites
(Tropfſtein), und der Tophus in den Keſſeln,
in welchen Waſſer gekocht und aufbewahret

wird. Wobenh auch dieſes zu merken: daß ei—
ne ſteinerne Verwachſung aus Urin, der noch
nicht gehorig gekocht iſt, viel harter und feſter

ſey? als diejenige, ſo aus gut gekochten und
dicken Urin gebildet wird; denn im leizten Fall

iſt dieſe Verwachſung viel lockerer und leichter,
wegen der olichten Theile „die nun vielleicht

mit der Erde verbunden ſind.

V. Endlich iſt auch noch dieſes zu bemerken, daß,
wenn ein harter; unauflosbarer Korper in die
Cavitat der Blaſe eines lebendigen Thieres
gebracht, und daſelbſt einige Zeit zuruckgehal—

ten wird, ſolcher bald mit einer ſteinern Rin—
de uberzogen werde, die von Tag zu Tage
zunimmt, obgleich der Urin icht fehlerhaft iſt,
und wenn man nachher das Thier ofnet, ſo
findet man einen wahren Stein. Dahero ha-
ben ſich diejenigen vorzuſehen, welche wegen

Sthhwache der Blaſe, oder eines andern Feh
ler des Urinlaſſens, einen bugſamen Catheter

oft
J
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oft in die Blaſe bringen muſſen, daß ſie tag

I lich oder wenigſtens um den andern Tag,
bb ſolchen herausziehen und reinigen, damit ſich
ſt!
J

nicht an denſelben eine ſteinerne Rinde anhan

1 ge, wodurch das Herausziehen hernach gar ſehr
verhindert wird. Mir iſt bekannt, daß es
jemanden in Leiden ſo gegangen.

1
h.. 4

ꝑ J Aus dem vorhergehenden erhellet:
J. daß der Stein eben die Principia-hat, die wir

im Urin entdecken, und faſt eben die, welche
in den Knochen ſind. Eben ſo iſt auch klar, daß
beyder vorzugliche Baſis, entweder eiüe gewiſſe

Kalkerde, oder eine große Menge von demje—

nigen ſauren Satze ſeh, welches im Phospho-
ro iſt. Woher entſtehen aber dieſe beyden

J

Dinge im Urin? werden ſie erſt gebildet, in—
dem der Urin in der Blaſe iſt? Nein, das wa

tree der Natur zuwider. Denn wie ſollte aus
einem flußigen Weſen eine Erde, als ein be—

ſonderes Element hervorgebracht werden, wenn

es nicht ſchon in demſelbigen da ware? es iſt
alſo der Urin, indem er in die Blaſe kommt,

ſchon mit einer Menge Erde verſehen, und
zwar. iſt dieſe Erde dergeſtallt im Urin aufge-
loſt, daß er dabey klar bleibt, ſo wie das Sall
im Waſſer, der Weinſtein im Weine, und der

Tropf

2 Vi

e

A
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Sr 17TLTropfſtein im reinen Waſſer. Der ſaure Theil
des Salzes aber, wovon im vorhergehenden

F. n. III. geredet worden, wird nicht blos im

Urine gefunden: denn Marggraf hat eben
dieſes Salz aus dem Senf und Waitzen heraus

gejzogen. Es wird dahero beydes Prineipium
mit den Speiſen in unſern Korper gebracht,

und durch den Urin taglich eine große Menge

deſſelben ausgeworfen. Dieſes war auch ſehr
mnothwendig; denyn die, mehreſten Nahrungs-

mittel entſtehen groſtentheils aus Erde, welche
keinesweges alle im Korper bleiben kann. Es

wird zwar ein großer: Theil dieſer Erde durch

den Stuhlgang, ſo wie auch durch den Urin
ein anſehnlicher Theil aus dem Korper gefuhrt;
ja lſelbſt die feſten Theile des Korpers, durch

die beſtandige Bewegung des Lebens abgere
rieben, vermiſchen ſich mit. den. Feuchtigkei—

ten, und werden ſo. durch. die Urinwege aus
dem Korper gebracht, wie uns die Phyſiologien,

lehret.
I. Aus n. IV. des vorhergegangenen d. erhellet:

daß  dieſe Elemente des Steins vder Urins
keiner außern hinzukommenden Kraft bedurfen,
unmn verbunden zu werden und einen zuſammen
geſetzten Korper zu bilden, ſondern daß ein je

des Theilchen! eins innere anziehende Kraft

B habe,

J



18 —S—habe, vermoge welcher es ahnliche Theile an
ziehe, und mit. ihnen eine Maſſe werde. Denn
auf ſolche Art ſcheint die Natur an einem ge—
wiſſen Orte einen Knochen zu machen, oder ei—
nen zerbrochenen Knochen wieder zu erſetzen,

oder dieſen durch tinen Callus wieder zu befe—
ſtigen. Auf ſolche Art fallen auch die Salze

aus ihren Aufloſungen, der Weinſtein aus
dem Woin, und der Tropfſtein aus dem Waſß—

ſer. Denn ich glaube, die Cryſtalliſation
konne nicht anders, als durch die anziehen—
de Kraft, erklaret werden. Dieſe Kraft iſt ſo
lange unwurkſam, ſo lange die Theilchen in eine

.Bewegung geſetzet ſind, und ſo lange das Men—
ſtruum, in welchem die getrennten Theilchen

enthalten ſind, in gar zu großer Menge vor—
handen iſit., So fallt das gemeine Salz nur
alsdenn nieder, wenn es in einer dreymal ſo
großen Menge kalten Waſſers aufgeloſet wor—

den; der Salpeter nur. in einer ſechsmal ſo gro
ßen, und ſo auch der Urin, wenn er gar zu ſehr

vom Weaſſer verdunnet worden, laſſet die Thei
le des Steins nicht ſobald fahren. Sobald

aber alles ruhig, und dem— Urin nicht gär

zu viel Waſſer beygemiſcht iſt, ſo fangen gleich
die ſalzigen oder erdigten Theile an, in einan

der zu wurken: ſie ziehen:ſich an, vereinigen
 ſich, und werden immer nach und nach großer.

Hat
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Hat nun das Salpdie Oberhand, ſo gehen ſie

in eine Art von Cryſtalliſation uber, ſ. 3.
n. II. oder iſt mehr Erde da, ſo bilden ſie ei—
nen Sand, der nachher groſſere Steine her—
vordringt. ſ. 3. n. J. Dieſes pflegt nun auß
ſer dem Korper in einem Gefaße viel eher zu
geſchehen, als in unſerm Korpet; denn die
Urinblaſe hat, ſo lange man lebt, eine Bewe-
gung, welche dem in ihr enthaltenen Urine
mitgetheilt wird. Indeſſen, wenn dieſe erdig—

ten, oder ſalzigen Theile in gar zu großer
Menge da ſind, oder der Urin durch einen
Fehler zu lange- in der Blaſe zuruckgehalten

wird, alsdenn kann dergleichen auch im Korper
geſchehen. Zu der Erzeugung des Steins alſo,

wird nur eine Erde, und dasjenige Salz, deß
ſen ich ſchon Erwahnung gethan, erfodert;

nur mit dem Unterſchiede, daß, wenn mehr
Erde als Salz da iſt, alsdenn ſolche Steine
entſtehen, welche nach der Calcination ein ſtar—
kes erdigtes Reſiduum zurucklaſſen; wenn aber

mehr Salz da iſt, ſo bleibt nach der Calci—
nation faſt nicht einmal die Spur einer Erde
zuruck. Kurz, der Stein ſcheint von eben der
Natur zu ſeyn, als dasjenige Salz, welches

in der Chymie das erdigte genannt wird, in
welchem entweder Erde oder Salz die Ober—

hand hat. Jch geſtehe zwar, daß der Mu—

B 2 cus,
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20 Sr gcus, oder der gelatinoſe Theil des Urins, viel
zur Verbindung des Steins beytrage, indem

zwiſchen ſeine Theilchen eindringt, und ih—
re anziehende Kraft vermehrt; indeſſen wird
er doch nicht als die nachſte Urſach der Ver—
bindung konnen angeſehen werben. So be—
merken wir, daß, wenn von einem Salze
durchs Fener das Waſſer fortgejagt wird, die

Cryſtallen zerſtort werden, daß ſie aber, wenn

man ihm das Waſſer wiedergiebt, wieder er-
zeuget werden; kann man aber deswegen ſa—
gen, daß das Waſſer die nachſte Urſache der

Cryſtalliſation ſeny? diſponirt es nicht vielmehr
blos die Salztheilchen, dahin, daß ſie mehr in
einander wurken ktonnen? So thut das Fett,

welches man zwiſchen die polirten Tafell
ſchmiert, eben daſſelbe, und weiter unten.

wird noch erhellen, daß der Zuſammenhang
des Steins nicht zerſtort werden konne, ſo lan

ge dieſes Salz mit der Erde verbunden iſt, ob
gleich dasjenige, ſo ſonſt der Mueus abſpult

aund aufloßt, hinzugethan worden iſt. Wenn
aber das Salz zerſtort iſt, und blos die Erde

zuruckbleibt, ſo iſt die Kraft des Zuſammen—
hanges gar zu ſchwach, und kann ſehr leicht

getrennet werden. Es iſt alſo klar, woher
der Stein im Korper ſein Wachsthum ha—

be, da er zuweilen ſo klein iſt, daß er mit dem

Urine
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Urine durch die Hornrohre ausgeworfen wird.
Wenn er aber ſo lange zuruck bleibt, daß ſich
noch mehrere Theilchen anſetzen, wenn er großer

wird, und nicht in die Harnrohre eintreten
kann; alsdenn kann er nicht mehr durch die—

ſen Weg ausgelaſſen werden, er bleibt zurucke,

wird immer großer, und endlich ein großer

Stein.

II. Endlich erhellet aus dem. J. n. V. daß
dieſes eher geſchehe, wenn ſchon ein frem—
der Korper in der Blaſe iſt, von welchem ſol—

che und ahnliche Theilchen angezogen und mit
ihm verbunden: werden; wohin geronnenes

Geblut, Eyter u. d. g. zu rechnen ſind. Daß
dieſes aber nicht beſtandig zur Erzeugung des
Steins erfodert werbe, wird aus dem folgen—

den erhellen.

g.
Vielleicht. macht mir jemand den Einwurf:

wenn die kleinſten  Theile des Steins vorher im
Urin aufgeloſt vorhanden ſind; wenn die Erzeu—
gung des Steins eben ſo zugeſetzet, wie die Cry
ſtalliſation, und der Stein ſeiner Natur nach
mit den erdigten Salzen ubereinkommt; warum
iſt, nun der ſchon abgeſetzt und gebildete Stein,
nicht eben ſo gut im Urin aufzuloſen, wie die Sal-

B3 je
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22 Vrgze im Waſſer? Worauf ich hingegen frage?wa
rum doch der Weinſtein, der vorher un Weine
aufgeloſt war, hernach, wenn er vom Weine ab
geſetzt worden, nicht mehr ſich im Weine auflo

ſen laſſe, ſo wie auch der Tropfſtein nicht inm Waß

ſer? Ferner: warum an der innern Flache der
Blaſe ſich dergleichen ſteinigtes Weſen nicht an
ſetze, wie doch in demjenigen Gefaße geſchieht,

worin man den Urin aufloſet? Wenn mir einer
dieſe Frage thate, ſo wurde ich ſagen: darum,

weil die Urinblaſe kein Nachtbecken iſt. Be—
trachte doch einer nur den Unterſchied unter ei—
nim Nachtbecken, das ein todtes, unwurkſames
Weſen iſt, und einer Urinblaſe, als einem leben
digen Korper, der durch ſeine innere Kraft ſich
immer bewegt. Ueberdem iſt ja auch die innere
Flache der Blaſe mit einem Muco uberzogen,
wodurch verhindert wird, daß nichts anwachſen

kann. Beſn alten Leuten, wo die Lebenskraft
nach und nach verloſchet, und die Theile ſteif
werden, Lkann ſich dergleichen leichter eraug—
nen; daher entſtehen auch bey ihnen die Ver—
knocherungen e) und Verſteinerungen, die man

nicht
e) Unter andern hieher gehorigen Schriften ver?

dient geleſen zu werden, Hr. D. H. A. Cruwel,
diſſ. de cordis et vaſorum oſteogeneſi in qua-
dragenario obſeruata; Hal. 1765. mit einem
Kupfer. Sie iſt leſenswerth, und verdiente ei—

ne Ueberſetzung. J.
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B ö 23nicht ſelten beobachtet hat. Jch leugne daher
nicht ganzlich, daß nicht aus einer beſondern Ur—

ſache zuweilen dergleichen ſteinigte Theile an der
innern Flache der Urinblaſe anwachſen konnen,
wie dieſes einige Wahrnehmungen zeigen.

g. SG.
Aus demjenigen, was ich geſagt habe, ſie—

het inan, daß vornamlich zwo Haupturſachen
der Erzeugung des Steins ſind: namlich ein
Ueberfluß erdigter Theile mit einer phosphoresci
renden Saure im Alrin; und die gar zu lange Zu—
ruckhaltung deſſen in der Blaſe. Zu der.erſten
Urſache gehoren verſchiedene entferntere, und vor—
namlich folgende: 1) der Gebrauch unverdauli—

cher Speiſen und Getranke, die viele Erde ent—
halten. Daher in Holland der Gebrauch der
Fiſche, und vornamlich des alten Kaſe, der nicht
allein faſt alle Erde der Milch, ſondern auch ei-
ne beſondere und ſcharfe Saure enthalt, vieles
zum Stein bereitet. So werden auch diejeni—
gen, welche am Rheine wohnen, mehr vom Stein,
und vornamlich, dem ſandigen, angegriffen, wegen
des vielen Gebrauch eines Weines, der ſehr viel
Weinſiein in ſich hat. Auch in denen Ge—

genden, wo das Waſſer viel Tropfſtein enthalt,
bekommen die Leute haufig den Stein, wie die—
ſes zu Paris und an vielen andern Oertern ge—

B 4 ſchieht.
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ſchieht. Hingegen iſt in der Lobardey, und in
andern Gegenden Deutſchlandes, der Stein etwas
Seltenes, welches man dem Bier zuſchreiben
muß, das den Urin treibt, und nicht viele Erde

enthatt. Da ferner der beruhmte Marggraf
in den Milcel. Berol. und in den chymiſchen
Samml. B. J. Art. IV. erwieſen hat, daß die
phosphoreſeirende Saure, die immer im Urin ge—

genwartig iſt, vornamlich in den Pflanzen gefunt
den werde, und daß man daher im Sommer,
wegen des mehreren Gebrauchs, der Pflanzen, dies

ſelbe in groſſerer Menge aus dem »Urin heraus
bringen konne. Daß aber die Saure das Vor—
zuglichſte zur Erzeugung des Steins beytrage, er—

hellet ſchon ganz deutlich aus dem Vorhergehen:

den. Wir machen daher billig den Schluß:
daß 2) der haufige Gebrauch, beſonders der nicht
recht reifen Pflanzen ſehr vieles zur Erzeugung des

Steins beytrage, und vorzuglich diejenige Gat—

tung von Steinen hervorbringe, die eine ſolche
Saure in ſehr großer Menge in ſich haben, wie

z. B. der Waitzen, der Senf, die Kreſſe und. an—
dere mehr. 3) Aus der Chymie iſt bekannt,
was die Erde fur eine Feſtigkeit und Kraft des
Zuſammenhanges erlange, wenn ſie mit Sauren,

was es auch fur welche ſind, verbunden wird.
Eben dieſes bemerken wir auch hier,“ daß nam.
lich diejenigen, welche viele Saure und ſaure Sa—

chen
J
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chen genieſſen, vor andern den Stein bekommen.
So werden zum Bedſpiel die Knaben, welche faſt
beſtandig mit ſaurenden. Dingen genahret werden,

und bey welchen daher in den erſten Wegen auch
die Saure die Oberhand hat; k) Leute von kalter
Natur, vornamlich die viel ſtille ſitzen, und zu—
gleich die ſauren und ſauerlichen Dinge, und beſon

ders dergleichen Weine lieben; die Hopochondri
ſten, die hyſteriſchen Frauenzimmer, und am aller

meiſten die Gichtpatienten und Podagriſten, vor
allen andern vom Stein geplagt. Denn die

Gicht und das Podagra, ſcheinen aus einer uber—

flußtgen Saure, mit einer. feinen Erde verbunden,
zu entſtehen. So hat mein Lehrer, der Herr
MProf. Gaubius einen Menſchen geſehen, der
aus dem zu haufigen Gebrauche des Eſſigs, das

Br Pof) Jch bin kein Freund von den ſogenannten Re-
mediis ſpeeificiz. Man pflegt dieſen Mitteln
oft den Namen von ihrer Wurkung zu geben.
Tiſſot hat ein Mittel fur die Kinder bekannt
gemacht, welches Hr. D. Mellin. in ſeiner phar-
macia ſeculo moderno accommodata, Altenb.
1772. p. 6i. ebenfalls angefuhrt, und puluis

infantum nennet. Es beſtehet aus einein Ab—
ſorbente und der Zimmtrinde, und wahrhaſtig,
wenn irgend ein Specificum ſeinen Namen ver:
dient, ſo iſt es dieſes Pulver. J.g) Jch erſuche hier meinen Leſer, meines liebens
wurdigſten Freundes, des Hrn. D. E. L. Hrim,
diſſ. de origine galculi in viis vrinariis, quate-
nus eſt arthritidis effeftus, Hal. 1772.. nachzule:

ſen. J.
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Podagra bekommen hat. 4 Jch habe ſchon
oben h..4. n. J. geſagt: daß wir taglich mit dem

Eſſen eine große Menge Erde in unſern Korper
bringen; h) allein die wurkſamen Krafte der Na—
tur, vornamlich, wenn ſie recht im Stande ſind,
bearbeiten dieſe Erde, und verandern ſie derge—

ſtalt, daß alle denijenigen, was ſchadliches davon
entſtehen konnte, vorgebauet wird. Bey denen—
jenigen aber, wo dieſe Krafte geſchwacht ſind, i)

wird
ceh) Es iſt mir immer wunderbar vorgekommen

wenn viele Aerzte nicht begreifen konnen, daß 7

X erdigte Sachen ins Blut ubergehen ſollten.
Mir deucht, wenn ihr Salz wahr ware, ſo ent
ſtunde ſo lzicht kein Stein in unſerm Korper.

J V.

Ê

2. i) Daher ſind diejrnigen, deren Mattur geſchwacht iſt,J

ſo ungluckſelige Leute, und faſt zu allen und den
argſten Krankheiten geneigt. Wie ich noch in

Halle ſtudirte wollten einige meiner Freunde
die Onanie vertheidigen. Sie bedienten ſich
folgendes Beweiſes: weil man, ſagten ſie, von
keiner unreinen Perſon angeſteckt werden, und kei—
ne hasliche Krankheiten auf dieſe Art bekomren
kann. Jch pflegte ihnen aber immer zu ſagen:
die Onanie ſchwache die Natur, und daraus ent—
ſtunden faſt alle mogliche Kraukheiten; und gleich

waren ſie ſtille. Herr Tiſſot hatte nicht nothig
gehabt, ſo ſehr viel Weſen zu machen, und hat

Dte nur den Satz brauchen recht auszufuhren:
J die Onanie ſchwäche die Natur. Jch empfehle

meinem Lerern, meines werthen Freundes, des

de

—S—
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wird dieſe Erde nicht verandert, daher deſſen Thei—
le ſich leicht an einander befeſtigen, und die Erzeu—

gung des Steins beſchleunigen. Aus dieſer Ur—

ſach bleiben bey den Gichtpatienten und Podagri—
ſten, bey welchen dieſe Krafte fehlen, die kleinſten

erdigten Theilchen unverandert, und ſo, wie ſie in
den Pulsaderchens der Juncturen ſich abzuſetzen
und Gichtſchmerzen hervorzubringen pflegen,
glaube ich auch, daß, wenn ſie zu den Pulsader
chens der Nieren gebracht werden, ſie daſelbſt

erdigte Verwachſungen hervorbringen konnen;
und deshalb pflegen alte Leute vornamlich vom

Sttein gemartert zu werden. IlI. Zu der zwo—
ten Urſache, wenn der Urin zu lange aufbehal—
ten wird, werden verſchiedene entfernte gerech—
net: 1) die ſitzende Lebensart. Denn diejeni—
gen, ſo dieſelbe beohachten, beſonders wenn ſie
fleißig und recht aufmerkſam ſtudieren, und da—
her auf gewiſſe Dinge, die die Natur erfodert,
nicht Acht haben, halten- oft wider ihr Wiſſen

den Urin gar zu lange zuruckk. 2) Das lange

rhagie der Mutter hatte, nicht die geringſte

Ber—

qde orgaſmo humorum ab exereitio veneris de—-
termiriato, tamquam variorum malorum in
C. H. cauſſa, Hal. 1773. ohne Vorſitz gehalten.
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455 Bewegung des Korpers verrichten konnte, ohne
II daruber in Ohnmacht zu fallen, und immer aufJ ah
jtt. dent Rucken lag, oft in zween Tagen keinen,
J Urin loß werden konnte, ſie ſich nicht

u in die Hohe begab. 3) Vieles Fett in der Ge—
i gend der Urinwege. 4) Eine Verſtopfung, Ent—J J
it zundung, ein Abſceß, Geſchwür, Verhartung,

i
Callus und andere Fehler mehr, die ſich in den

n Nieren oder der Blaſe finden knnen. 5) Der,
Aufenthalt fremder Korper in den Urinwegen, an
welche ſich die erdigten Theile anſetzen konnen.

4 Dieſes ſind die bekannteſten Urſachen, die von
144 jedem Kunſtverſtandigen leicht eingeſehen und er—
J kannt werden. Es giebt aber auſſerdem eine ge—

3.41 wiſſe Anlage zuin Stein, die zwar dunkel, allein,
dennoch wahr iſt,ünd dieſes iſt die Erbanlage,

1 J (diſpoſ. haeredit.) und diejenige Anlage, welche
4 Kindern durch die Milch  beygebracht wird. Da

ſn:
qeerjz wenn  die Eltern den Stein gehabt, ſo wird

ryn
gemeiniglich das Kind, ob es gleich gegen die

lf nicht naturlichen Dinge  (res nom naturales) kel

 mniin, und die Anzelgen des Steins werden ſich
Il
abnn, nen Fehler begangen, eben dieſe Krankheit bekom—

bald fruher, bald ſpater zeigen. D Der beruhm—

9 te k) Jch mochte gern der Meynung des beruhmten,
Medicus beytreten, welcher in einem gewiſſen
Buche, aus wichtigen Grunden die Erbanlage

J Wilſpoſ. heredit.) leugnet. Denn dieſe Mey—
nung

7.
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te Gaubius hat hiervon ein ganz beſonders
Beyſpiel bey einem Kinde geſehen, welches vom
Steine durch den Schnitt war befreyet worden.
Denn wie der Vater des Kindes den Stein ſahe,
ſo holte er gleich einen andern herbey, welchen

er

nung hat ihren großen moraliſchen Nutzen.
Viele Lente begehen insgeheim die großten Aus—
ſchweifungen, die ihren Korper zerrutten; ſie
bekommen auch Krankheiten, woraus der Kunſt
verſtandige ihre Sunden ſo deutlich leſen kann,
als. wenn ſie ihm der Patient aufs offenherzig—
ſte erzählte. Allein frägt man: wie konimt mein
Herr! zu dieſer ſaubern Krankheit? ſo ſagt er:
mein Vater, Grosvater; Aeltervater u. ſ. w.

hat ſich ſchon damit geſchleppet, und ich muß
die Miſſethat meiner Vater unſchuldig tragen.
Das ware doch unverantwortlich! die unſchul—
digen Leute! Jch weiß, daß ein noch
ganz junger Menſch oit ſehr heftiges Glieder-—

2reiſſen bekann. Der Arzt ſehrie oft aus volleine
Halſe: malum hereditarium!? und jeder glaub—
te es, da des Kindes Vater ein podagriſcher Edel-
mann war. Jth wußie die Urſach ſeiner Krank—
heit beſſer, er war ein Onaniſt, und ware es das
nicht geweſen, ſo ſtehe ich ſicher davor, er hatte
nie Gliederſchmerzen bekommen. Gewiß, es hat
die particula ſeminalis ſeines podagriſchen Pap
pas, keinen unendlich kleinen Grundſtof zu der
Krankheit dieſes lieben Junkers bey ſich gehabt.
Wenn mau aber auch gleich denen, welche die
diſpoſitionem hereditariam annehmen, Beyſpie
le anfuhrt, daß xecht tugendhafte Leute, die doch
von ſehr kranken Aeltern gezeuget worden, den—

noch in ihrem ganzen Leben vollkommen geſund
aeweſen ſind; ſo antworten ſie: ja, dieſe tugend
nafte Leute ſind zu fruh geſtorben, denn oft zeigt
fich die diſpoſiüo hereditaria erſt ſehr ſpat. J.

K—



30 Setg eer ſich vor zwanzig Jahren hatte ausſchneiden laß

ſen, und was am meiſten zu bewundern war, ſo
waren beyde Steine, wenn ich die Große ausneh—

J

me, ihrer Farbe, Geſtalt und Feſtigkeit nach, ſich
voöllig ahnlich. Ferner hat Helmont beobach
tet: daß em Knabe, welcher von einer Amme,
die den Stein hatte, gefauget worden, deſſen
Aeltern doch nie uber Steinſchmerzen geklagt, ſo

entſetzlich vom Stein gemartert wurde, daß man
die Operation ofters hat vornehmen muſſen. Wie
iſt das zugegangen? Hat etwa der Saame, wor
aus das Kind im Mutterleibe gebildet, und die
Milch, ſo dem Kinde gegeben worden, ſchon die
Anlage und den Keim enthalten, welches die Al—
ten rgonydurs nannten, und den. Stein hervor-
bringen konnen, wenn etwa noch andere dazu
gehorige Potenzen dazu kamen, welche dieſen

Keim wurkſam machten? Jch uberlaſſe die—
ſes Leuten zur Beurtheilung, die kluger ſind, als

ich.
1—

ſ. J.h Jch will zwar nicht ſagen, daß ich kluger ware,

als Herr Cohen, nallein ſo viel glaube ich
doch:. daß dieſer Mann kluger gehandelt,
wenn er ſich nicht zum Vertheidiger der Erban—
lage aufgeworfen hatte. Er folgte ſeinem Leh
rer, und fiel mit ihm in die Grube. Nun kann
er nicht heraus, und ſapientiores ſollen ihm her—

aus helfen. Jch glaube nicht, daß ein ſo großer
Mann, wie Gaubius, die Erbanlage im Ernſte

 4 2 be
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d. J.
Jch muß nun noch die letzte Frage unterſur

chen, deren ich ſchon 4. n. III. Erwahnung ge—
than habe: ob die Erzeugung des Steins nicht an—
ders entſtehen konne, als wenn ein fremder Kor—

per zum Grunde liegt, der den Kern des Steins
ausmacht? Ferner: ob alle Steine einen Kern:
(nucleum) in der Mitte haben? Die meiſten be—
haupten dieſes: allein aus der angefuhrten Theo—
rie der Erzeugung des Steins, erhellet ſehr deut—

lich, daß dieſes nicht nothwendig ſey, und daß die

erdigten Theile, unter den angefuhrten Bedin—
gungen, ihre anziehende Kraft, ohne Beyhulfe
einer andern Sache, ausuben konnen. Ueber—

dem beweiſen viele Beyſpiele, vornamlich diejeni—
gen, welche mein theurer Lehrer, Albinus,

in ſeinen Annot. academ. Lib. III. Cap. XIII.
Tab. VII. angefuhrt hat, hinlanglich: daß vie—

le Steine, beſonders diejenigen, die aus bloſ—
ſen auf einander ſitzenden Rinden beſtehen, in der

Mitte einen Kern (nucleum) haben, daß aber
auch viele dieſen Kern nicht beſitzen, bey welchen
man nichts weiter, als eine Anhaufung kleiner
ſandartigen Korperchen, die ohne alle Ordnung

an

behaupten konne, es machte ihm ewige Schan—
„de. Denn das angefuhrte Beyſpiel beweißt
nichts. Sed quandoque tium bonus dormitat
Homerus. J.
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an einander hangen, ſehen kann. Man ſiehet

alſo, daß doch Steine entſtehen konnen, ohne daß
immer ein fremder Korper, als Keim, zum Grun-
de liegt. m) Jch beſchlieſſe hiermit meine Abhand

lung vom Urſprunge des Steins, und erinnere
nur noch, daß dasjenige, was ich vom Blaſen—
ſtein geſagf habe, ſich auch ebenfalls auf den Nie—

renſtein anwenden laſſe.. Jch wende mich nun zu
denen Zeichen, n) welche ſchlieſſen laſſen, ob ein

Stein gegenwartig iſt?
8.

mw) Jch beſttze ſelbſt einen Blaſenſtein, welcher ſo
groß, und von der Geſtalt eines großen Huner—
eyes iſt. Jch habe dieſen Stein von dem vor
treflichen Herrn D. Lieberkuhn in Halberſtadt
geſchenkt bekommen. Er iſt von der zwoten
Gattung., Aeuſſerlich ſiehet er ſehr weiß aus,
und hat lockere, aneinanderhangende, ſandigte,

Kornchen, nachdem ich aber mit einem Meſſer
das Aeußere. des Steins abmachte, ſo hatte er
mehr im Jnnern eine andere Farbe, und war.
ſehr hart. Jch wurbde dieſen Stein in einem
Kupferſtich beygefugt haben, wenn hier ein ſol—
cher Kunſtler ware.

n) Wir haben nachſtens von dem beruhmten Bal
dinger eine Abhandlung uber die Semublogie

zu erwarten. Jch, und viele andere practiſche
NYerzte, erwarten dieſes Buch, wir die Kinder
den heiligen Chriſt. Jch war willens in einer

„diiſſ. epiſtol. de praeſtantia ſemiologiae. des Hru.
Baldinger Vorhaben offentlich zu rhmen. Al—
lein meine practiſchen Abhandlungen haben mich
hieran verhindert. So viel kann ich aber of—

fentlich verſichern, daß alle mein Gluck, ſo ich
bis:
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g. g.
Der gebildete Stein, mag nun in den Nie—

ren, den Harngangen, (vreteribus) oder in der
Blaſe ſitzen, bringt ganz mechaniſche Wurkun
gen hervor, und macht in den Harngangen und
Nieren, mweil er hier nicht viel Platz hat, viel—
mehr Schmerzen, als er dieſes in der Blaſe

thut. Denn vermoge ſeiner Maſſe, Schwere, Har
te, und rauhen Flache, druckt er zuweilen, lie—

get ſchwer, preſſet die nahegelegenen Theile, ver—
ſtopfet die Kanale, und daher werden Circula
tion, die Abſonderungen und Ausfuhrungen ge—
ſtoört, ja gar ganztich verhindert. o) Daurch ſeine

Be
bisher in Praxi genabt, ich einer vernunftigen
Kenntniß der Semlologie zu danken habe. Täg
lich leſe ich Hippocrgtis ſemiologiſche Schrift

ten. J.
o) Es giebt eine Art von Verhaltung des Urins,

die nicht vom Steine herruhret, ſondern, in den
meiſten Fallen, gichtartig iſt; allein nicht jeder
iſt im Stande dieſen wichtigen Unterſchied zu
machen, wovon doch das Leben der Patienten
abhangt. Hier wird viel ſemiologifche Kennt:
niß erſodert. Schon Ciſſot in ſeiner bekannten

Einleitung 8. 180, beſchwert ſich daruber. Am
18. Auguſt ·wurde ich mitten in der Nacht nach
großen Oſchersleben, eine Meile von hier, zu ei—
nem Manne geruſen, welcher vor entſetzlichen
Schmerzen, wobey er ſeinen Urin nicht laſſen
konnte, ſchrie, daß es alle Nachbarn horten.
Es war ſchon der vierte Tag, daß er faſt gar kei-

C nen

S
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Bewegung und Beruhrung reizet er die Theile,

woraus ein groſſerer Zufluß der Feuchtigkeiten

J nen Urin gelaſſen hatte. Zween herbehgerufe
nen Feldſcheerer, hatten ihm zwar viele lateiniſche
Brocken vorgeſagt, allein mit ihrer vermeinten
Hulfe machten ſie es nur ſchlinmer. Wie ich
ankam, ſchrie er ganz erbarmlich uber Schmer—
zen, und wollte ſich gern todſtechen laſſen, als
es weiter ertragen. Sein Geſicht war ganz
roth, und pletoriſchen Anſehens, der Unterleib

J
J war bis zum zerſpringen pon der Herzgrube an,

bis an die Schaamtheile, ausgedehnt. Weder
J durch den Stuhlgang, noch durch die Harntohre

gieng etwas ab, doch ſpurte er immer Trieb zum
Urinlaſſen, der mit den heftiaſten Schmerzen ver—

bunden war. Der Puls war entſetzlich voll, heftig
4 J und ſehr hart. Der Durſt war unausloſchlich, der

Gaum und die Zunge trocken, und doch getrauete
er ſich richt zu trinken, weil er nicht abſahe, wo

„ten. Beſny dieſen betrubten Umſtanden ließ ich
Feuchtigkeiten wieder ihm kommen ſoll—

S gleich die Kamillenblumen, in Milch gekocht, auf
die Schaamgegend warm auflegen, aab ihm
fleinig von einem Pulver, aus Salpeter und
Schweißtreibenden Spiesglas, ließ ihn abge—
kochte Habergrutze mit Citrone trinken, und ei
ner ſeiner vorigen Aeſculape mußte, gleich am
Arme eine Ader ofnen. Jch ließ wohl ein
Pfund Blut weg, auf deſſen Oberflache eine ſol-
che Menge von verdicktem Sero (eut. inflamma-
tor.) war, als ich ſonſt noch nie geſehen. Jn
ſeinem Nachtſtuhl ließ ich einen Eymer mit ganz
heiſſen und dampfenden Waſſer ſetzen. Schon
wahrend des Aderlanes bekam er Erleichterung,
und kaum war die Äder zugebunden, ſo ließ er
zu jedermanns Verwunderung ſeinen Urin ohne

alle Schmerzen, und dankte Gott! mit vollem

Mun

 u
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S 35entſteht; er zerreiſſet die Gefaſſe, worauf Schmer—

zen, Hitze, Entzundung „Enterung, Brand,
Callus und andere uble Zufalle mehr erfolgen.

Jch ſage mit Fleiß, daß der Stein dieſe Zufalle
nur zuweilen hervorbringe. Denn wir haben
einige Beyſpiele, wo der Stein, ob er gleich ſehr

groß geweſen, ſehr lange, ja die ganze Lebenszeit
hindurch in beſagtem Ort, ohne einigen Schmerz
und andere boſe Zufalle, verborgen gelegen
hat. So erwahnet Hollerius, im Kapitel

C.2 vonMunde. Darauf gerieth er in einen ſanften
Schlaf. Wie er aufwachte, ließ ich ihm, weil
der Unterleib ſehr aufgetrieben war, ein Clyſtier
aus Kamillen mit Waſſer gekocht, Baumol, et?
was Salz, und einer ganzen Handvoll geſtoſſe-
nen Kummel beybringen; worauf entſetzlich
viele Excremente und Blahungen abgiengen. Auf

dieſe Art wurde dieſer Mann durch eine einfache
Methode vom Tode gerettet. Die Feldſcheerer

hatten ihm lauter koſtliche hitzige, deſtillirte Oele
und dergleichen Dinge zu Vermehrung ſeiner

DQuaal gegeben. Einige Zeit hernach habe ich
ein ahnliches Beyſpiel an einem hieſigen vor—
nehmen Manne beobachtet, der eine Strangurie
bekam, womit oft eine Jſchurie verbunden war.
Es wurde hierbey der gluckliche Practicus,
Herr Hofrath, D. Weinſchenk, in Magdeburg,
mit zu Rathe gezogen. Allein wir waren nicht

ſo glucklich, daß wir dem Patienten ſo bald ge
holfen hatten. Jch dachte damals oft an des
ſel. Prof. Ludwig proxgr., de Iſehuria ex tumo-

ribus veſicae, Lipſ. 1767. welches uns Herr
Baldinger in ſeinem erſten Bande der Auszuge,
P. 187., ausfuhrlich angezeigt hat, wo ein ſehr

tragiſcher Caſus erzahlet wird. N.
J
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von der Waſſerſucht, eines Menſchen, der, bis an
den zweeten Tag vor ſeinem Ende, vollkommen
geſund war, obgleich ſeine linke Niere von fau—

lem haßlichen Eyter ganz verzehrt war, und im
rechten Haragange ein Stein ſaß. Bagliv

meldet in ſeiner praxi medica lib. J. cap. 9.
daß zwey Leute, die ſich nie uber Nierenſchmer—

zen beklagt, dennoch in den Nieren einen'
großen Stein gehabt hatten. Hermann
Oſterdyck Schacht ſagt in ſeiner Rede, die
er a. 1753. zu Leiden gehalten: ein Mann habe

einen Stein von vier Unzen in den Nieren, und
einen von ſechs Unzen in der Blaſe gehabt, ohne
davon irgend auf eine Weiſe beſchweret zu wer
den. Fernelius berichtet Part. Il Lib. VI.
er habe aus der einen Niere eines Menſchen, ſieb

zig, und aus der andern achtzig kleine Steinchen
hervorgeſucht, da ſich doch dieſer Menſch niemals
uber Nierenſchmerzen, oder ein andres Uebel be—

klagt habe. Ja Friedrich Caßius bezeuget
ſo gar: daß ein gewiſſer Edelmann, einen Stein
von vierzehn Ungen bey ſich gehabt habe, welcher

in der Mitte der Lange nach hohl geweſen, ſo, daß
der Urin durchgehen konnen, ohne in ſeinem

ganzen Leben davon belaſtiget zu werden. p)

Und
Es verdient eine. ahnliche Bemerkung des Barth.
Euſtachius in ſeinen opuſeulis anatomie. L. B.

1707.
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Und mein Lehrer, der beruhmte Meckel, hat un—
ter ſeinen vielen vortreflichen anatomiſchen Pra—

paraten, den Korper eines Kindes, welches im
fünften Jahre ſeines Alters, die heftigſten Schmer—
zen in den Lendengegend empfunden, es kamen

auch Convulſionen, und andere Zufalle des Steins
dazu ſo daß man nicht mehr an der Gegen—
wart deſſelben zweifeln konnte. Allein nach
und nach lieſſen beſagte Zufälle nach, horten
endlich ganzlich auf, und daß Kind war bis ins

acchhte Jahr. ubrigens ziemlich geſund. Um
dieſe Zeit bekbingnt. eß ſehr boggrige zuſammen
flieſſende Pocken, und .ſtirbt. Man ofnet es
und findet, daß der rechte Harngang ſehr weit iſt,

und daß ſich inidemſelben vier große Steine be
finden, welche drey Jahr ohne Nachtheil dage

wæeſen. waren,... Ich habe ſelpſt. im yergangenen
Winter, wie ich guf dem anatojniſchen Theater
zn Berlin ppaparirte, oft Nieren gefunden, die
ganz vereitert und' nlit Gries angefullet waren,

dbgleich die Kranken davon nicht die geringſte
Beſchwerde gehabt hatten. O Jtn Charitela

J ue za— 17o7J.

geleſen zu werden. Er hat namlich ebenſalls
beh einem gekwiſſen jungen Menſchen einen

S f6 tein, der in der Mitte per orirt war, und al—
ſo das Urinlaſſen nicht verhinderte, beobachtet.

i) Jeh frage den Herrn D. Cohen: ob er dies wurk—

Ciz lich
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zareth war ein Menſch, der in den Urinwegen
nicht das geringſte Widrige empfand, und den

noch hatte er nach ſeinem Tode in der linken Nie—

re einen Stein, wie eiri Taubeney groß, ſitzen.
Jch konnte leicht, noch mehr dergieichen Beyſpie
le aus Schriftſtellen anfuühren, allein ich glaube,
ich habe genug geſagt. So viel ſiehet man in

deſſen aus dem, was ich geſagt habe, ein, wie
uberaus ſchwer es ſehy, die Gegenwart des Steins

zu erkennen. Wir wollen daher ſehen, ob wir
nicht aus den Zufallen des Nieren- oder Blaſen
ſteins insbeſondtre, mehr Licht bekommen.

e

Ye 9. uVom Nierenſtein haben wir folgende Zei

chen: ueDJ. Es iſt ein beſtandiger Schmerz der Lenden zugei

gen, beſonders in derjenigen Gegend, wo die
Nieren ſitzen. Es haben zwar auch einige ande

1.lich im Ernſt ſagt? Jch habe ſelbſt auf den

berlinſchen Theater praparirt, und weis die
dortige Einrichtung recht gut. Diejenigen, wel—
che in der Charite verſtorben ſind, werden nach
der Anatomie geſchleppt, ganz ausgekleidet und
in die ſo genannte Vorrathskammer unter ein—
ander hingeworfen. Wenn man denn ja in ei—
nem Cadaver etwas widernaturliches findet, ſo
weis man doch ſelten, woruber er ſich bey Leb
zeiten beklagt hat. Es waure zu wunſchen, daß
das Collegium medico. chirurgicum desmegen
eine Verfugung trafe. N.
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:nte Krankheiten in dieſer Gegend ihren Sitz,

 die in derſelben einen ahnlichen Schmerz
hervorbringen „von welchen aber der Stein—
ſchmerz ſehr leicht unterſchieden werden kann.

Wenn dieſer Schmerz von der guldnen Ader
hervorgebracht wird, ſo bleibt er nicht immer

 auf einem Orte, ſondern ziehet bald hier bald
dorthin, und vornamlich gegen den Hintern

zu. Die Jſchiatic hat mehr ihren Sitz in
der Gegend der Jliumknochen. Die Kolik—
ſchmerzen greiffen vornamlich denjenigen Theil

 des Unterleibes an, welcher die Gedarme ent—
rrhalt, und vornamlich das Colon; ſie laufen
die Gedarme in der Lange durch, greifen bald

dieſen bald jenen Theil an, und werden daher

ſehr leicht von den Steinſchmerzen unterſchie—
den. Jndeſſen giebt doch beſagter Schmerz

nkein techtes Zeichen des Steins ab, dergleichen

Hin der Entzundung der Nieren, r) und bey
anderu Fehlern derſelben beobachtet wird.

II. Jn beyden Scheukeln, oder in einem, wird
ein Stupor oder Schmerz empfunden. Was

iſt wohl die Urſache davon? Wenn der Menſch
gerade ſtehet, ſo liegen die Nieren auf den Ko

C4 pfen,1) Der Herr D. Benjamin Lieberkuhn, hat zu
Leiden eine gelehrte diſſ de nephritide gehalten,

welche aber ſehr ſelten geworden iſt. N.

i5—
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pfen (capitibus) der Muskeln, welche den

Namen Pſoas fuühren. Durch dieſe Muskeln
gehen die Lendennerven, aus welchen nachhero

der Schenkelnerven entſtehet. Wenn daher—
ein fremder Korper in den Nieren ſteckt, vor-

gnamlich wenn die Nieren gar zu groß werden,
ſo muſſen nothwendig die Muskeln und Ner—

ven davon gedruckt werden; daher entſteht
in denenjenigen Theiſen, die von den gedruck-

ten Aeſten der Nerven, Zweige bekommtn,
ein Stupor. Wenn aber.dieſer Druck nicht

ſo ſtark iſt, und mehr die Muskeln und
Nerven reizt, ſo wird durch den Conſens der
Schmerz bis zu den Schenkeln fortgepflanzt.

gſſt dieſes alſo ein wahres Zeichen des Steins?

Nein, auch nicht. Denn die güldene Ader,
die Jſchiatie, die Gicht, und vornamlich Jie
fire; der Rheumatiſmus, eine entſtehende An—

chhyloſis im Gelenke des Obeeſchenkels, und vie

le andere Uebel, konnen eben den Zufall herpor
bringen.

J r1il. An derjenigen Seite, wo der Stein ſitzt, wird

der Teſtitel in die Hohe gezogen. Da aher
dieſer Zufall hlos vom Conſens der Theile her
nruhret, und ein Beſtreben der Natur gegen

ihren Femd anzeiget, ſo iſt er auch andern
Krankheiten und Schmerzen des Unterleibes

eben
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eben ſo eigen, als dem Stein; ja es eraugnet
ſich auch dieſer Zufall aus einem topiſchen Feh—

ler, wenn die Saamengefaſſe gar zu voll
„Saamen, aund:verſtopft, ſind, oder wenn eine

eSchwache im Cremaſter der einen Seite, oder

eint Krampf in denſelben zugegen iſt.

IV. Wenn ſich die Patienten auf. ſteinernen Gaf
ſen bewegen, oder fahren, ſo wird der Schmerj
dar ſehr vermehrt, und alsdenn beobachtet an

zuweilen ein Blutharnen.. Dies ſcheint zwar
ein achtes;Zeichen, und ein ſolches, welches den
Krankheiten!: der Ueinwege. eigen zu ſeyn iſt al

lein man kanndoch keinesweges aus dieſem Zei
Mchen beſiimmen, ob der Fehler in den Nieren oder

Harngangen ſitztz auch nicht. welche Gattung
von Krankheit, ob ein Stein, Entzundung,
Abſeeß, Verbartung, oder eine andere Krank-
æheit zugegetnaſt, beh welcher dieſe Erſcheinung

Zn einem, noch großern Grade zugegen iſt.

Es werden mit dem Urine kleine Steine ober

Gries, mit einer Menge Muecus ausgewor—
fen. Dies wird nun zwar von allen vor ein

achtes Zeichen eines gegenwartigen Steins
gehalten., oh es aber wurklich ein ſolches ſey,
wollen wir gleich unterſuchen. Ein ſolcher

NUrin ſetzt, wie ich oft beobachtet habe, gemei—

C 5 nig—
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niglich ſeinen Sand oder Gries nicht eher ab,
als wenn er einige Tage ſtille geſtanden; al—

lein zeigt uns denn dieſer Urin etwas beſonde—

res an? thut nicht auch der allergeſundeſte
Urin ebendaſſelbe? Wenn man aber dieſes
zuweilen gleich nach der Auslehrung des Urins
bemerkt, alsdenn ſcheint nicht mehr an der Ge—

 genwart des Steins gezweifelt werden zu kon-
nen, wenn nicht die Erfahrung lehrte, es ga—

 be noch andere Krankheiten, welche eben die

ſen Zufall bey ſich haben, und dennoch iſt im
geringſten kein Stein da; ich meyne hier die

Gicht, das Podagra, und zuweilen die goldne
Ader, in welchen Krankheiten, wie die Erfah—

rung lehret, zugleich durch den Urin eine große
Menge Erde ausgeworfen wird; und wenn die
Gutcht ſix iſt, und ſich nur in dieſen Theilen

feſtgeſetzt hat, ſo glaubt man, es ſey gewiß ein

biStein da, und betrugt ſich. So erzahlt uns
Adam, in einer a. 1740. gehaltenen Diß
ſertation, von einem ſechzigjahrigen Manne,
der die Speiſen, welche thit Milch und Zucker
zubereitet waren, gerne aß, und davon die Gicht

und Podagra bekommen, zwanzig Jahr hatte
er in den auſſern, und hernach auch in den in—

nern Theilen Schmerzen empfunden, endlich
ſey er ofters von heftigen Schmerzen der Urin
blaſe befallen worden, und habe die Dyſurie

und
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und andere Zufalle des Steins ausſtehen. müſ
ſen. Es gieng viel Mueus und Stucken vom
Steine von ihni, und was beſonders dabeyn iſt,

ſo fehlte der Mucus im Urin, wenn er das Po—
dagra bekam, und wenn der Paroxiſmus voſbey,
war der Urin haufig damit angefullt. Der
ſehr erfahrne Herr von Haen meldet. in ſei—

ner Rat. med. lib. IV. cap. V. von einem
Podagriſten, der vorher oft mit Gliederreiſ—
ſen geplagt war, und nachher Urin ließ, wel—

chher mit Eyter und einem kleyahnlichen We—

ſen ſtark verſehen war. Nach dem Tode die—
ſes Menſchen waren die. Nieren ſowohl, als
die mehreſten Gelenke der Glieder mit einer
kalkartigen Materie angefullt, allein ein Stein

war nicht da. Es hat mir der beruhmte
Meckel erzahlet: er habe einen Mann geſe—

bhen, weltcher acht Tage lang beſtandig die hef—
tigſten Schmerzen in den Lenden empfand, die

nach der Lage der Harugange herunterzogen;
dabey ließ er ſehr mucoſen Urin, hatte aber
immer vorher Gichtſchmerzen gehabt, da—

her Herr Meckel, nach ſeiner großen Ein—
ſicht in die Anatomie, mit Recht glaubte, der

Schmerz in den Lenden entſtehe blos aus ei—
nem

Man pflegt dies ubrigens uberhaupt bey allen
krampfhaften Zufallen zu bemerken, daß im Pa
roxiſmo der Urin ſehr helle iſt, allein wenn die—
ſet voruber, ſo wird er ſaturirt und trube. N.
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J nem gichtifchen Krampfe, wovon der Muskel
1 Pſoas angegriffen wurde, und hat daher mit
Je einem bloßen ſchmerzlindernden Mittel,„die
J— Krankheit glucklich gehoben. t) So hat auch
.4 Herr Meckel beobachtet, daß viele, welche die
u—

doldene Ader, beſonderzß die blinde und mucoſe,
1J hatten, zwar oft dieſen Mueus in großter Men—J

ſit,  ge durch den Stuhlgang von ſich gaben, zuwei
n len aber auch durch den Urin, und alsdenn wa—

l ren faſt alle Zufalle des Steins zugegen gewen
ilt  ſen. h Ja er'hat eiri andermal aus einem blo
th  ßen  Krampfe, der aus dem Conſens entſtand,

ih  alle Zufalle des Steins entſtehen ſehen.) Mir

h A iſtnprh.  d  4n Jch muß hter eine eigne:Ainerkuung machen.345., nüidĩi vijitiitis ſöomes:' So gehet es dem wur
digen Herrn Mackel deſſen anatomiſche und pra
cliſche Kenntniſſe, die Bewunderüng der ganzen

44 Weelt auf'ſich ziehen. Und dennoch ſagen Linin ge. hamiſthe. Boſewichter, en ware ein ſchlechter
Jun Practicus. HO ihr Boſewichter! wollt. ihr ei

J j

e!!  nen Bewein· von der practiſchen Kenntniß! des
vun!  Herrn acket. haben, ſorleſet doch nur deſſen

duen
aun Tract. de morbo hernioſo eongenuo ſingulari et

J—complicato feliciter eurato, Perol. 1772. oder
 weſnn ihr kein Latein verſtehetzoſo leſet des vor—

Tteſlichen Baldinger Ueberſetzung dieſes Buchs.

ö  77
J

e
Vu) igeh empfehle hier dem geliebten Leſer, Herr D.

C. Reich aiſſ. de haemorrhoidibus veſicae vri-
nariae rubris et mucoſis, Gieſſae 1770. VN.

2) Ach weis, daß viele, welcht behaupten wollen,
Herr Meckel ware ein ſchlechter Pratticus, un

ter

2

7et

 Z
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iſt ſelbſt ein ahnlicher Fall bekannt, welchen

ich am Ende meiner Abhandlung anführen

wer

ter andern ſagen: er leite vieles in Krankheiten
aus dem Conſens der Nerven her, wo ſie doch
dieſen Conſenz nicht einſehen konnten. Das
glaube ich euch gerne, Jhr dummen Leute! daß
ihr den Conſens nicht immer einſehet, wo ihm
ein Meckel ſiehet. Wenn ihr auch Meckel wärer,
das heiſt ſoviel Nevrologie, wie Meckel, verſtun
det, ihr wurdet ihn nicht verkennen. Der Menſch,
denkt ihr, mußte ja wohl toll ſeyn, welcher Tag
und Nacht uber einem Cadaver ſitzen, daß ihm

.die Schweißtropfen die Praparation befeuchten,
Aund unermuder die feinſten Faden der Nerven aus—
arbeiten, und ſo lange verfolgen wollte, als es das
feinſte Meſſer eines Tylli nur immer zulaſſet.
Allein dieſe Beſchaftigung macht eben den wah-—
ren Arzt und Chirurgus aus, die tiefer in die Na—
tur der Dinge eindringen wollen. Ja, ſagen einige
Zartlinge: ein jeder kann ſich doch nicht mit der
ſchmutzigen Anatomje beſchaftigen, denn es iſt
eckelhaft. Jch antworte: ſolche Leute muſſen kei
ne Aerzte werden, und taugen gar nicht dazu.
Denn wenn dieſe ja ſo weit kommen, daß ſie:
ein D. vor ihren Namen ſetzen konnen, ſo ſetzen
ſie ſich, anſtatt Kranle zu beſuchen, welches oft
auch eckelhaft iſt, lieber hintern Ofen, und ha—
ben ſie ja etwas gelernt, fo ſchmieden ſie einfal—
tige Hypotheſen, oder ſind ſie vollige Jgnoran
ten, fo pflegen ſie eine Pfeife Toback zu rauchen,
und ein gut Glas Bier zu trinken. Che ich
nach Berlin gieng und dafelbſt die Anatomie
fleißig trieb, ſahe ich aus Einfalt, auch in vie—
len Zufällen der Krankheiten den Conſens nicht
ein. Jch gab a. 1772. zu Halle eine diliertr.
epiſtol. de potentia animata morbifica variarum

hae-

J
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werde. Man ſiehet alſo, daß in der Gicht und
dem Podagra, wo, vielleicht durch die Hulfe
der Natur, dieſe feine erdigte Materie, wel—

che die nachſte Urſache dieſer Krankheiten be—
ſtimmt, durch den Urin ausgeworfen wird,

eine ſehr große Anlage zur Erzeugung des
Steins da ſey, allein, daß dieſer wurklich ſchon
gebildet und erzeugt ſey, konnen wir aus dem
angegeben Zeichen noch nicht genug erkennen,

und nur alsdenn muß man urtheilen, es ſey
ein Stein da, wenn man igar keine Spur von
den beſagten Krankheiten finden kann. (Herr
D. Cohen nehme es mir nicht ubel, wenn ich

behaupte, daß mand nothwendig jedesmal beym

Stein Spuren von Gicht oder Podagra fin—
den muſſe. N.)

ſ. 10.
u haemorrhagiarum cauſſa, ad el. C. L. LIEBER-

xüun, jetzigem Profeſſor der Rechte zu Stet
tin, heraus. Wer dieſe kleine Abhandlung be—
ſitzt, der ſtreiche den ſ. XII. weg, ich argere mich

jetzo daruber. Wenn ich noch viel in der Welt
ſchreiben ſollte, und es mir oft ſo gehet, ſo ar

gere ich mich noch todt daruber. Jch habe nicht
allein den vortreflichen Herrn van den Boſch
beleidiget, ſondern mich auch bey jeden vernuyft
tigen Kennern lacherlich gemacht. Jch leugnete

dem Herrn van den Boſch, einem Manne, der
faſt Meckelſche Kenntniß in der Anatomie hat:
daß die Wurmer, durch den Conſens der Ner-—
ven Blutfluſſe hervorbringen konnten. Jetzo
behaupte ich das Gegentheil, und hoffe, man
wird mir, da ich frey und offentlich bekenne,
verzeihen. J.
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K. 10.Der Blaſenſtein liegt entweder frey in der

Blaſe, oder er ſitzt an den Seiten derſelben feſt.
Die meiſten leugnen das letztere, weil die Blaſe
glatt und voll Schleim ware, und ihre beſtandige
Bewegung es verhindere, und meynen, man muſſe
hierin den Steinſchneidern keinen Glauben beymeß

ſen. Andere hingegen, und dieſe haben Recht, be—

jahen es durch Vernunftſchluſſe und Erfahrung.
Celſus im Lib. VII. cap. 26. ſ. 2. meldet ſchon:
unter diejenigen Arten von Steinen, die den Tod
nach ſich ziehen, gehore diejenige, wenn derſel—
be an der Blaſe feſt angewachſen ſey. Der Stein

kann aber auf zweyerleh Weiſe in der Blaſe feſt
ſitzeri, 1) wenn er in einer eignen Haut, und ſo
zu ſagen, in einem kleinen Beutel eingeſchloſſen

iſt, oder wenn er mit auſſerordentlich vielem Mu—
co uberzogen iſt, und alſo mit dem Katheder nicht
kann bemerkt werden; 2) oder wenn er noch ganjß

lich im Eingange der Harngange ſitzet, und nur
ein wenig hervorragt, wie der beruhmte Herr
von Haen bemerkt hat, Lib. IIL cap. IV.
Allein in beyden Fallen ſind auch der Schmerz
und die ubrigen Zufalle, nicht ſo ſehr heftig, als

wenn der Stein frey ware. Die Zufalle aber,
welche den Blaſenſtein gemeiniglich begleiten, ſind

folgende.
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jp J. Ein Schmerz der Urinblaſe, in der Schaamge—n if

nt gend. Es wird auch dieſer Schmerz beym Urin—
J laſſen, und vornamlich nach demſelben vermeh

ret, daher eine beſtandige Strangurie entſtehet.
Man ſollte zwar glauben, dieſes konnte wohl

J ein wahres Zeichen abgeben, indeſſen iſt es
doch vielen andern Krankheiten der Urinblaſe

1 gemein, wenn namlich eine Entzundung, Ey—

terung, oder ein Geſchwur in der Blaſe zu—
gen iſt, oder wenn eine Ercoriation, oder ſo—
genannte Kratze der Urinblaſe da iſt; ja wenn

1 auch nur eine Scharfe, beſonders wenn ſie,

t

munuedee ſauer 'iſt, in unſern Feuchtigkeiten die Ober-

ĩ hand hat, welche durch dieſen Weg aus
dem Korper gebracht wird, alsdenn beobach4 l tet man eben denſelben Zufall, und man

1 glaubt oft ein ſolcher Kranke, hatte den
J

Stein. y) Jch habe zu Berlin ein Kind von
J acht

J) Bey einem gewiſſen vornehmen Patienten, wo—
bey auch der geſchickte Herr Hofrath und D.
Weiñnſchenk aus Magdeburg conſulirett wurde,
war eine heftige und ſehr ſchmerzhafte Strangu
rie, und oft eine wahre Jſchurie da. Der Pa-
tient hatte wohl drey Wochen kein Auge zuthun
konnen, und wenn er ja einſchlummerte, ſo weck—
ten ihn bald die Schmerzen auf. Wir unter
ſuchten alle Umſtande ſehr. ſorgfaltig, um dieſem
wurdigen Manne zu Hulfe zu kommen. Zeichen
vom einem wurklich gegenwartigen Steine, waren
nicht da; auch nicht von Tumoribus der Urin—

blaſe,

Êôêe
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acht Jahren gekannt, welches funf Jahr lang

einen beſtandigen Schmerz, und faſt alle Zu—

fale

blaſe, wie der ſel. Ludwig ſolche beobachtet, weil
auf Gebrauch den Mittel zuweilen ſehr viel Urin
ohne alle Hindernis und Schmerz abgieng.
Wir mußten auf einen Krompf ſchlieſſen. Wir
lie ſen am Arm aus der Ader, gaben ganz gelin—
de Urintreibende, und gegen den Krampf gerich—
tete innere Mittel. Jn dem Nachtſtuhle wurde
dampfendes. Waſſer geſetzt, auf die Schaamge—
gend, und' im Perinaeo wurden erweichende
Krauter in Milch gekocht, oder das Goulardi—
ſche vegeto-mineraliſchs Waſſer, oft warm auft
gelegt. Es wurden, Clyſtiere aus Baumol und
gekochten Camillenol faſt taglich appliciret. Ale
lein deunöch richteten wir wenig aus, der Pa—
tient muſte tange leiden, und um ſeine Schmer—
zen zu lindern und jhnl einige Ruhe zu verſchaft
fen, muſten wir eine bekannte lindernde Pillen—
maſſe, und Sydenhams flußiges Landanum rei—

ſchen, welche in. folchen Fallen ganz gottliche Mit:
tel ſind. Endlich bemerkte ich, daß unſer wehr—

ter Patient einen; gewiſſen etwas ſauerlichen Ger
ruch bekam, und wwenn ich ihm am Puls faßte,

bemerkte ich eine gewiſſe Scharfe auf der Haut
des Patienten, die den Spitzen meiner Fin—
ger jſehr empfindlich warz: ich vermuthete
daher einen, baldigen Ausſchlag der Haut.

Dieſtr erfölgte anch, und ann näamlichen Ta—
ge zeigte' ſich. die goldene Ader; Nun iga—

ben wir Campher, umt den Ausſchlag zu
befordern, der ſich auch immer mehr zeig—
te. Allein dennoch wurde der Krante erſt
ſpat hergeſtelltt. Wenn ich meine Meynung ſa-
gen ſoll, ſo behaupte ich: die Secharfe war hier
nicht der Grund der Strangurie und Jſchurie,

D ſon
4
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falle des Steins erlitt, und dennoch war kein
Merkmal des Steins zugegen. Jch unter—
ſuchte es genau nach den Regeln der Kunſt,
und fand keinen andern Grund dieſes Uebels
anzugeben, als daß die Saure im Blut die

Oberhand hatte, woraus eine Vereyterung der
Urinblaſe entſtanden war. Jch gab dieſem

Kinde eine große Menge vom arabiſchen
Gummi mit gelinden urintreibenden und hei

lenden Decocten, um die Scharfe einzuhullen
und zu lindern, von der Zeit an wurde es
glucklich hergeſtellt.

1

II. Die Kranken konnen den Urin nicht anders
laſſen, als wenn ſie den. Korper einbugen,
ſtehen ſie aber däbey gerabe, ſo gehet es nicht.

Dies iſt zwar kein allgemeines Zeichen des
Steins, denn wenn der Stein klein, oder an
der Blaſe angewachſen iſt, ſo konnen die Kran
ken, auch wenn ſie gerade ſtehen, den Urin laſ

ſen. Jn der Bemerkung des Loßius, wo
ein großer Stein in der Mitte ein-Loch hatte,
ließ der Patient, auch wenn er gerade ſtand, ſei
nen Uriir: ja bey Mannsperſonen, wo der hin

tere Theil der Urinblaſe gegen den Maſtdarm

Ke
zu,

ſondern es hatte ſich, weil der Urin nicht recht
abgieng, eine Scharfe im Geblute anhaufen muſ

ſen. N.
 1
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zu, ſo zu ſagen einen aparten Boden und
Hohlung hat, bemerket man dieſes nicht ſo

haufig, obgleich der Stein noch ſo groß und
frey iſt, als beym ſchonen Geſchlecht. Ueber—
dem bemerket man zuweilen dieſen Zufall, oh—
ne daß weiter einige Spur vom Steine da iſt,

dvornamlich beym Frauenzimmer, wenn ſie ei—

ne Verhartung der Mutter haben, welche,
wæeenn ſie gerade ſtehen, den Blaſenhals zuſam

men druckt, wenn ſie ſich aber beugen, begiebt
er ſich nach hinten zu, und erleichtert den Aus—

gang des Urins. Eine Verhartung der Bla—
ſe und die goldne Ader melden ſich, in Ab—
ſicht dieſes Zufalts, Wen ſo an, wie der Bla—

ſenſtein. Daher bemerket der beruhmte Eng—
lander Rutth, in dem Tract. de viis vri-
nae, Sect. 3. part. 2. daß die Verhartung

der Urinblaſe, und die goldne Ader zuweilen
den Steinſchneider betrugen konnen. 2)

III.

Wie ich in der Nacht nach großen Oſchersleben
geholet wurde, ſo ließ man mir. gleich ſagen:
der Patient habe den Stein, und ich ſollte einen

guten Catheter mitbringen; die klugen Feldſchee-
rer hatten ſchon mit einer Sonde die Umſtande
unterſuchen wollen, hatten aber nicht in die Bla
ſe damit kommen konnen, weil der Patient da
von habe Convulſionen bekommen wollen. Al—
lein wie ich ankam, fand ich nach meiner Se—

miologie kein Zeichen vonder Gegenwart des

D2 Steins,

vz
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II. Wenn der Urin beſtandig aus der Harnroh

„re heraustropfelt, ſo iſt dieſes dieſem Uebell
nicht allein eigen, ſondern ein allgemeiner Zu—

fall aller ubrigen Krankheiten der Blaſe. Vor—
namlich findet dieſer Zufall bey der Lahmung
des Blaſenhalſes, und in ahnlichen Umſtanden

ſtatt. a)

J

IV. Der ausgelaſſene Urin iſt bald weiß, bald
roth und hitzig, mehrentheils aber blaß, und
giebt ein dickes muroſes Sediment, welches

ſehr

Steins, und der— beſte Erfolg beſtatigte meinen

Satz. Jm andern Falle, wo der in hieſiger
Gegend ſehr beruhmte Arzt, Weinſchenk, zu—
gleich, mit conſuliret wurde, hatten die Knechte,
welche dieſen Arzt aus Magdeburg holen ſollten,
dem Gaſtwirth, wo ſie logirten, von den Zufal:
len der Krankheit geſagt. O! rief er: das iſt
der Stein, den kann ich curiren! beſſer als ein
Doctor. Er gab aiſo einen Zettel mit, worauf
er etliche Krauter geſchrieben, die als ein Decoct
ſollten getrunken werden, und wovon er bey
ſeiner Ehre verſichern konnte, dan wenn der Pa
tient ſolches gebrakichte, ſo muſſe der: Steinn in

hundert tauſend Millionen Stucken zerſpringen,
und zum Leibe heraus. Dachte ich wie der
Dorfaſculap, der D. Pietſch in Vatterode, ſo
wurde ich dieſes probate Recept hieherſetzen  um
mein Buchdamit zu ſchmucken. J.

a) Jch weis, daß junge Leute, die Onaniſten waren,

dieſen Zufall bekamen, und ſich lange damit
ſchleppen mußten. Einige- wurden daruber
hectiſch. J.

S
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ſehr ſtark riecht. Wenn das Sediment eine

Weile ruhig geſtanden, ſo bildet es zerbrech—
liche, und zuweilen weißliche Steinchen, oder

Sand, welche nach der Figur des Gefaßes,
in welchem man den Urm aufbehalten, gebil—

det werden. Wenn man nur dabey gewiſſe
Mediceamente einnimmt, ſo wird, wie ich wei—
ter unten zeigen werde, das; Sediment gar ſehr
vermehret. Woher kommt nun, mogte ich
fragen, der blaſſe Urin bey den Steinpatien—
ten? Jſt das Aleali Schuld daran? Denn
wenn man ein Aleali zu den Urin thut, ſo
wird derſelbe blaß. Allein man, beobachtet

eben dieſes, wenn man den Stein herausge—
zogen hat. Kommt es alſo etwa vom beyge—

miſchten Mueo her, welcher nach der Heraus-—
ziehung des Steins doch noch einige Zeit da
iſt? Oder ruhrt es vom Krampf der Gefaße
her, welchen der Stein hier hervorgebracht?
Wir wollen annehmen, es verhielte ſich ſo,

giebt es deswegen ſchon ein wahres Zeichen
ab? Es giebt ſehr viele Steinpatienten, bey
welchen ſich dieſe Erſcheinung nicht zeiget; ja,
wenn ein Geſchwur, die Kratze oder eine ande—
re Scharfe der Urinblaſe da iſt, ſo wird als—

denn dieſer Mueus ebenfalls in großer Menge
ausgeworfen. Ueberdem wird aus einer blo—

ſen Schwache der Gefaße, vornamlich bey

D“z Kin
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Kindern, wie ich oft bemerket habe, ein mil—

chigter Urin ausgelaſſen, wenn namlich der
Chylus durch gar zu ofſene Gefaße zugleich mit

dem Urin ausgehet, welcher ſich hernach mit
fremden ſchwereren Theilchen vermiſcht, und

wenn er ſtille ſtehet, zu Boden ſinkt, und wie
Mueus ausſiehet.

V. Der Geruch des Urins iſt entſetzlich eckelhaft
und ſimkend, denn man findet ihn kurz dar—

J auf, wenn er gelaſſen worden, dergeſtalt alka—
liſch, daß er den blauen Violenſaft grun
farbt, und auch mit Sauren aufbrauſet. Es
iſt zwar dieſes ebenfalls kein beſtandiges Zei—
chen, und wird faſt in allen hitzigen Krank-
heiten beobachtet, wie von Swieten in

i
Comm. ad BoRR. Aphoriſm. cap. de
febr. ardeme, eine! Beobachtung hiervon

bengebracht hat: es giebt uns aber doch dieſes

Zeichen, mit andern verbunden, vieles Licht.

VI. Ein Jucken in der Eichel der mannlichen
Ruthe, oder an der Vorhaut, auch nachtliche

Saamenbefleckungen, welche in einem allgemei—

nen Conſens ihren Urſprung haben, und alſo
dieſen Uebel nicht allein eigen, ſondern nal—
len Krankheiten der Urinblaſe, und der benach—

barten Theile, gemein ſind.

vn.
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VII. Endlich halt man die Unterſuchung mit dem

Catheter fur das gewiſſeſte wahre Zeichen, oder,
wenn man mit einem Finger, welchen man in
den Hinterſten hineinbringt, die Sache unter—
ſucht. So lange man durch Hulfe dieſer Jn—

ſtrumente keine Spur von,einem fremden har—

ten Korper findet, auch keinen Schall bemerkt,
ſo lange iſt man nicht gewiß, ob ein Stein ge—
genwartig iſt, oder nicht. Wenn aber die

Chirurgen durch den Catheter, oder Finger
etwas dergleichen entdecken, ſo ſagen ſie dreiſte

heraus: es ſey ein Stein zugegen. Allein
1) tann der Stein, vornamlich bey Manns

perſonen in der hintern Hohle der Urinblaſe,
beym ſchonen Geſchlecht aber in den Seiten—
hohlen, vornamlich, wenn die Blaſe gar zu

groß, und der Stein angewachſen iſt, verbor
gen liegen, alsdann wird ihn der Catheter

J

nicht entdecken. 2) Wird uns ein beſonderer

Fall, welchen ich beobachtet, und welchen ich
unten beſchreiben werde, lehren, daß dieſes

Zeichen, welches ſonſt ſo' gewiß iſt, doch zu—
weilen trugen konne. 3) Eine Verhartung

in der Blaſe, die blinde goldne Ader, ein Ge—
ſchwur, und eine Anhaufung von knorrichter

Materie (materiae tophaceae) bey Gichtpa—
tienten und Podagriſten, zeigen dieſe Erſchei—
nung eben ſo gut, wie der Stein. Hierzu

D 4 kommt
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kommt noch, daß eine ſolche Geſchwulſt, nach

denen Begriffen, welche ich vom Urſprunge
des Steines gegeben, ſehr leicht mit einer ſteie
nichten Materie uberzogen werden, und einen

wahren Stein vorſtellen kann.

Man wird alſo einſehen, daß die angefuhr—
ten Zeichen des Blaſen- oder Nierenſteins, zuwei—

len auch die Allererfahtenſten betrugen konne, ſo,

daß ſie oft glauben, es ſey ein Stein da, und er
iſt es nicht, und oft iſt er da, und man denkt es
nicht. Man ſiehet alſo hieraus, daß wir recht

ſehr vieler Klugheit und Kenntniß bedurfen, wenn

wir beſtimmen wollen, ob ein Stein zugegen iſt,
vornamlich, wenn man eine  Operation vornehmen
will, damit dieſes nicht ohne Roth und Nutzen

geſchehe. Dem Arzt ſchadet es ſo viel eben
nicht, wenn er ſich auch zuweilen irret; denn die
Arzneymittel, welche er. gegen den Stein giebt,
ſind in ſolchen Zufallen und Krankheiten allemal

rutzlich und nothwendig, wenn auch wurklich kein
Stein da iſt; es iſt aber dennoch ſeine Schuldig—
keit, daß er allen Fleiß, Unterſuchung und Ver—
ſtand anwendet, um ſeines Urtheils gewiß zu ſeyn.
Wer ferner die Lage, den Lauf, und die Structur
der Harngange weis, dem konnen auch die Zufal-
le, welche mit ſolchem Steine verbunden ſind, nicht

unbekannt ſeyn.

g. 11.
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J. 11.Endlich iſt auch dieß noch wohl zu bemer—

ken, daß der Stein. ſich auch von ſeiner gewohn
lichen Lage entfernen, ſich einen Weg nach einem
andern Orte machen, daſelbſt ſeſt ſetzen, und von
neuen den Patienten martern könne. Dieſe Oer—

ter nun ſind die Schaamgegend, das Scrotum,
die Mutterſcheide, das Perinaum, die Harnroh—

re, und die Proſtata: in welche Oerter der Stein
entweder allein eintritt, oder auch die Blaſe mit
hineinziehet. Auf dieſe Art wird 1) in derjent—
gen Gattung des Bruches, welcher xusozlan ge—

nannt wird, die Blaſe durch den Ring des Un—
terleibes in die Schaamgegend, oder ins Sero-
tum, zugleich mit dem Steme, der zuweilen in

ihr enthalten iſt, gedranget. Hiervon findet man
viele Beyſpiele beyn Borhaave;: Felit Pla—

ter Obſeru. pag. 849.; Fried. Decker Obl.
pract. pag. 153.; Salp. van der Wiel,
Cent. J.n.jot; Hilden, Cent. J. obſeru. 57.;
Herr von Haen, Rat. med. lib. IlI. cap. IV.
und im Tom. Il. Acad. Reg. Scient. Pariſ.

wird dieſe Gattung vonr Bruche durch vierzehn
Benſpiele bewieſen. 2) Jm Seroto. Jch ha—
be ſelbſt dergleichen beſondern Fall im Berliner
Charitelazereth geſehen. Ein gewiſſer Menſch,
welcher falſchlicher Weiſe von einem gewiſſen Arzz
te beſchuldiget wurde, daß er veneriſch ware, und

D5 auf



58 Beeeauf ſeinen Befehl ins Lazareth gebracht war, hatte
mehr als zehn Fiſteln im Perinaeo, durch welche

der Urin beſtandig mit dem großten Geſtanke her—
ausfloß, ſo, daß er ſelten auf die gewohnliche Art

ſeinen Urin ließ. Er empfand endlich die heftig—
ſten Schmerzen im Seroto, womit eine große: Ge—
ſchwulſt verbunden war, nicht anders, als wenn
er drey Teſtikeln gehabt hatte; man nahm den
Steinſchnitt vor, und ſand den Stein im Scro—
to mitten zwiſchen beyden Teſtikeln, wie ein Tau—
beney groß. Dieſer Menſch befand ſtch hernach

ganz gut, auſſer, daß er die Fiſteln behielt. Der
Herr von Haen erzahlet uns am angefuhrten
Ort eminen ahnlichen Fall. 3) Jn der Mutterſchei.
de. Ein bewundernswurdiger Fall iſt noch jetzo
im eben genannten Berlinerlazerethe zu ſehen. Es

iſt daſelbſt eine Frau von fünf und zwanzig Jah.
ren, welche in ihrem vierzehnten Jahr, indem ſie
eine ſchwere Laſt aufheben wollte, merkte, daß die
Mutterſcheide ein wenig vorfiel, ſie achtete es wei

ter nicht, und arveitete dennoch taglich ſehr ſtark,
allein endlich fiel die Mutterſcheide immer mehr
vor, und zog hoch einen andern Korper aus dem
Jnnerſten mit ſich hervor, welcher, indem er ju—
gleich mit der Mutterſcheide aus der Schaam her—
vorhieng, zween Vorfalle ausmachte, welche ihrer

Große nach ſo groß waren, wie der Kopf eines
neugebornen Kindes, wovon der eine vorne, der

an
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andere hinten ſaß. Der hintere Vorfall iſt ziem—
lich weiß, etwas callos, giebt taglich ſehr viel
Mueus von ſich, hat viele Runzeln, und ſcheint
ein Vorfall der Mutterſcheide mit einem Theile
der Mutter zu ſeyn; bh der andere Korper aber,
der vorne ſitzet, iſt ganz roth, glatt anzufuhlen,
und gleichſam mit einem Muco uberzogen, hat

viele Gefaße, und blutet, wenn man ihn zu feſt
anhreift, ja es iſt durch die offenen Gefaße dieſes
Sackes zuweilen das Blut von ſich ſelbſt, anſtatt
des monatlichen, in großer Menge herausgefloſ—

ſen. An jeder Seite dieſes Korpers, findet ſich
eine kleine Oefnung; in welche der Catheter ganz

tief herein gebracht werden kann, aus dieſen
Oefnungen tropfelt beſtandig der Urin heraus,
und es laſſet auch dieſe Frau auf keine andere Art

ihren Urin. Soll man hier nicht glauben, die
Urinblaſe ſey umgekehret, und vorgefallen? und

die Oefnungen ſeyn die Oefnungen der Harngan
ge, welche den Urin austropfeln? Zu dieſem al—
len kam noch dieſes, daß der Maſtdarm auch

vorgefallen war. Jn dieſen Umſtanden kam
beſagte Perſon vor einigen Jahren in die Cha—

rite; hernach empfand ſie in dieſen Theilen

uu hef—b) Ueber den Vorfall der Mutter und deſſen
Scheide, iſt zu empfehlen meines Lehrers

Bohmera diſſ, de prolapſu et inuerlione vte-
ri ejuſque vaginae relaxatione, Hal. 1745. mit
einem Kupfer. NJ.
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heftige Schmerzen, und wie man die Theile ge-
nauer unterſuchte, ſo fqand man einen großen
Stein, der beym Anfange beyder Vorfalle einge—
ſchloſſen lag, welcher durch den Schnitt ſehr leicht
herausgenommen werden konnte. Sie befindet
ſich jetzo in dieſem Zuſtande ganz ohue Schmerz,

und der Vorfall des Maſtdarms hat ſich verlo—
ren. Dergleichen Fall hat auch der Herr von
Haen in Rat. Med. lib. J. cap. 7. n. z. ver
zeichnet. Von Steinen, welche man in der Pro—

ſtata, Harnrohre, u. and. Theilen gefunden, fin—
det man hin und wieder verſchiedene Beyſpiele,

damit ich aber nicht zu weitlauftig werde, will ich
ſie hier übergehen.

ĩ J. 12 J nWas die Vorausſagung (prognoſis)
beym Stein betrift, ſo iſt ſie ſchon mehr, als zu
viel, von den Schriftſtellern auseinandergeſetzt
worden, und es iſt alſo nicht nothig, ſie hier an

zufuhren, beſonders da ſie ſchon aus dem h. 8.
10. 11. deutlich erhellet. Jch komme alſo

zur Cur, welche ich in zwo Klaſſen theile. Die
erſte iſt die Palliatiobcur, welche die Schmer-
zen, ſo wie alle erzahlte Zufalle des Steins lindert
und wegnimmt, allein den, Stein unverandert
laſſet, und daher die Theite unſers Korpers ſo
zu verandern ſcheinet, daß ſie vom Steine weiter

kei
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keine Beſchwerde empfinden. Hieher konnen mit
allem Rechte die mehreſten Arzneymittel gerechnet
werden, die von vielen Schriftſtellern wider den
Stein ſo ſehr: empfohlen, und vor wahre Stein
zermalmende Mittel gehalten worden ſind, die aber

Haeigentlich auf den Stein ſelbſt nicht wurken. Die
andere iſt die Curativcur, welche wurklich den

Stein ſelbſt angreift, auf ihn wurkt, ihn zer—
malmt, ſeine Theile. trennt, kleinmacht, aus—

treiht, und daher die ſteinzermalmende Cur ge-
nannt wird. Die Cur ſowohl des Nieten—
als Blaſenſteins iſt beynahe einerlehy, auſſer daß,

in Abſicht des Orts, in den topiſchetz auſſerlichen
Mitteln, einiger Unterſchied iſt.

J. 13. NBeny der Palliativcur iſt folgendes zu bemer

kenn 1) die Urinwege muſſen  ſchlupfrig gemacht
werden, damit der Abgang, weng der Stein klein,

und Gries da iſt, erleichtert werde. 2) Weil
aus, dern zurſtarken. Gegenwurkung und tzu lebhaf
ten Lebenskraft, die mehreſten der obenangefuhr—

ton Zufalle eniſtehen, ſo muſſen die Theile erweir
chet und ſchlaff gemacht werden. 3) Die Schmer
zen muſſen gelindert werden. 4) Weil wir
oben Hrg. geſehen haben, daß auch ein großer
Steinoft dienganze Lebenszeit hindurch, ohne
alle Beſchwerde und chnoiWiſſen des  Kran

J ken
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ken im Korper verborgen ſeyn konne; ſo muſ—

ſen wir dahin ſehen, daß wir die Theile durch
hierzu dienliche Arzneymittel, wenn. es irgend
moglich iſt, zubereiten. Wir wollen nun jede
Jndieation einzeln durchgehen.

J. Zu der erſten Klaſſe gehoren alle olichte, ſchlei
michte, ſowohl innerliche, als auſſerliche Mit—

Htel, z. B. friſche Butter, Leinol, Sußmandel—
ödl, Emulſionen aus Mohnſaamen, und den

vier kalten Saamen, auch Decoets« und Auf—
guſſe, welche auf verſchiedene Art, aus ſchlei
michten Wurzeln und olichten Saamen, zube—

reitet werden;. Milch, das Weiſſervom Ey,
verſchiedene Geleen und Fleiſchſuppen, welche
mit ſchleimichten Sachen. zubereitet worden.

Das arabiſche Gummi muß billig obenanſte—
hen, welches, wenn man es in groſſerer Doſis

„in Decocten giebet, ſehr großen Nutzen hat,
Eeweil es auſſer der ſchleimigten Kraft, auch zu
n gleich eine] lindernde hat. Jch hbe nicht, al

lein in dieſer, ſondern auch in wielenn undern
Krankheiten, ſehr großen Nutzen; davon ver

ſpuhret. S etat
 A.U. Damit die Theile erweichet unh ſſhlaff  ge

amacht werden, dienen auſſer den eben beſchrie

benen, verſchiedene Decotte aus mancherley er

wei
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wæeichenden und öolichten Krautern, z. B. aus

der Rad. et Flor. Althaeae, Borraginis,
Maluae, Brancae vrſinae, und Unmſſchla-
ge, Bahungen, Bader, vornamlich halbe;
ſo auch Clyſtiere, weiche hier große Dienſte

thun. Zu den Clyſtieren ſchickt ſich am beſten
das Kraut der Hederee terreſtris, welches

daher auch nicht ganz unrecht, als ein Speci—
fieum wider den Stein gelobt wird.

II. Die Schmerzen, welche der Stein hervorge

hracht hat, und, die daher entſtandenen Kram-
pfe, müſſen durch gelinde Anodyna gemildert

werden. Dahin gehoren Sydenhams flußi
ges Laudanum, das reine Opium in kleiner

Doſis, verſchiedene Emulſionen mit lindernden
Eachen verſetzt, welche uns die Materia me—
dita an die Hand giebet. Jch will zur Pro—

be nur eine Formel hieher ſetzen:

Eg. Aq. Plamag. vel Petroſelin. Vne, V.
Sem. Papau. alb. Vnc. 8.
F. Emuls. addet.

2

leaaud. liquid. Syd. ſerup. j.
Syr. Papau. alb. Vne. S.
M. ĩJ

Dman nehme von dieſer Emulſion alle Stunden

ei
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einen ffelvoll, und wiederhohle ſolches ſo lan
ge, bis der Schmerz aufhoret.

1V. Unter den Mitteln zur vierten Klaſſe gehort
1) vornamlich das Kraut Vua urſi, welches

zwar keine ſteinzermalmende Kraft beſitzt,
dennoch aber die beſte und großte Palliativ—
kraft auf den Stein ausubet, welche ſchon

durch unendlich. viele angeſtellte Verſuche be

wieſen iſt, die der beruhnite Murray in ſei—
ner Commenr. de Arbuts. Unn- urſi ſorg

faltig geſammlet hat. Denn wenn man den

Gebrauch dieſes Mittels lange fortſetzet, ſo wer—

den dadurch alle Zufalle des Steins gelindert,
oh es gleich den Stein niemals fortſchaft. Da
„es alſo den Stein inĩ Korper unverandert laſſet,

ſo verandert es vermuthlich den Korper derge—

ſtallt, daß er ſich ſeinem Feinde nicht weiter ent

gegenſetzet, die Schmerzen nicht mehr empfin
det, kurz geſagt, nicht mehr fuhlet, daß der

.VStem barſey. Schon den Alten war dieſes
Kraut bekanut, wie denn Galenus lib. VII.
cap. 4. unter den Namen  æcraronuoc eine
ſehr  genaue Beſchreibung davon gegeben hat.

Man achtete es,nicht, allein der, ſehr beruhm.
te Herr von Haen, hat dieſes Kraun wieder
gebraucht, und beym-Stein viele Proben da
init gemacht, die ich hier nicht alle. anfuhren

kann.



verggcee 65tann. Nur habe ich noch dieſes bemerken

wollen, daß es nicht bbos um Wien herum
wachſet, und daß das Wiener, vor andern,

nichts voraus habe, ſondern daß es auch in
andern Gegenden in ſehr großer Menge ge—

J funden werde, z. E. auf dem Harze, in den

Ekuneburgiſchen Wieſen, und im Celliſchen,
wie ich vom wurdigen Werlhof erfahren ha—
be, welcher ebenfalls mit dem beſten Erfolge,

 viele Verſache mit dieſem Kraute, auch bey
andern Krankheiten der Urinwege angeſtellet

hat. Man ifindet dieſes Kraut auch auf den
Wieſen beyded StadtDorſten, wie mir
wmein Lehrer:, cder beruhmte Leidenfroſt,
berichtet, welcher ebeufalls dieſem Kraute
das verdiente Lob beygelegt hat. Man giebt
es im Pulver zu einer halben, bis ganzen
„Drachine, gwihtnäl des Tages, und nimmt

dabey gigen  Abend ein Anodynum. So wie
Haber jede neut Erftndung faſt beſtandig Strei

tigkeiten und Zankerehen unter den Gelehrten
verurſachet, ſo gieng es auch dieſem Krau—

te. Denn erſt neulich hat der beruhnite
Herr D. Gerhard in Berlin, in einer deut

ſchen Schrift, von der:uva urſi, durch die
thymiſche Unterſuchung ber Beſtandtheile, ge

gen den Herrn von Haen, beweiſen wollen,

dieſes Kraut ſey im Steine nicht allein ohne

E Nutzen,
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Nutzen, ſondern vielinehr ſchadlich. Jch brauch

te mich zwar in dieſen Streit nicht zu miſchen,

um den Herrn von Haen gegen Herrn Ger
hard zu vertheidigen: und ich kann auch nicht

leugnen, daß die Chymie ſehr großen Nutzen
in. der Mediein habe, weil man namlich

Kdurch ihre Beyhulfe entdeckt, in welchent Be

ſtandtheile eines Arzneymittels: die heilende

Kraft ſtecket, damit der Arzt daraus die Form
des Arzneymittels, in: welchen man es geben
wmuſſe, herleiten jkonne; indeſſen glaube ich,
und zwar nicht; ohne Grund, daß ihie chyini
ſche Unterſuchung der Beſtandtheile eines Me

dicaments, nienmals hinreichend. ſey, deſſen Kraf
Dte zu erforſchen. und zu entdecken, noch viel
weniger ſie abzuleugnen, eb?man auch gleich
die Art ihrer Wurkung nicht einſtehet. Wer

hatte jemals durch Hulfe. der Chymie die große

lindernde. Kraft des Opium, Die heilſame Wur
kung der Chinarindr in den, Fiebern und im
Brande, die, Wurkung des Queckſilbers bey

veneriſchen Uebelin, des tartariſirten Weinſteins
bey tollen Leuten, (ſa. des ſetzr. beruhmten Herrn

Muzel Wahrnehm.). der, Sumarubarinde .in
der Ruhr, des rohen Svießglaſes in der Kra

tze u. ſ. w. erfunden? Wenn. aber jemand
fragt: wie dieſes ioder jenes Medicament, dieſe

oder jene Wurkung, welche. ſich auf  mehrere

Beo
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Bepobachtungen grundet, in unſerm Korper her

i. vorbringe und wir es denn nicht zu beantworten

wiſſen, handelt man da wohl vernunftig, wenn
man dieſe oder jene Wurkung durch chyhmiſche

Unterſuchung der Beſtandtheile erklaren will?
Jſt es nicht weit beſſer, hier lieber ſeine Un—
wiſſenheit zu bekennen, als Hypotheſen zu ſchmie
den, welche im Wrunde nichts erklaren, die
Sache nur dunkler machen, und uns ganz vom

einfachen Wege der Matur ableiten? Jn der
Phyſiologie erfahren wir dieſes faſt?alle Tage.
Denn, wie der große Albinus ün ſeinen An·
mot. Acad. lib. III. p. 1. ſagt: „hier bringen
ybdiejenigen, welche blos ihrem Genie folgen,

pich. will nicht ſagen, eine wahrſcheinliche,
H5ſondern eine ſolche Erklarung. vor, die einen
HBeweis von Spitzfindigkeit geben kann; ſie
u. erdenken ſich ein Ding recht artig, und freuen

„ſich im Herzen darubber. Jſt es aber nicht
beſſer, gar nichts erfinden, als ſolche Dinge,
gnewider welche Bernlinft und Erfahrung

„ſtreiten? „Aber genug hiervon. 2) Die
Wachelderbeeren (Baccae luniperi) im Auf—

 guſſe. Dieſe muſſen wir aber vorſichtig ge—
brauchen, weil ſie etwas hitzig ſind. Herr

Weckel hat mir verſichert, daß er von dieſen
faſt eben die Wurkungen, als vom vorherge—-

dhenden Kraute, oft bemerkt habe, und ich ha—

E 2 be
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68 Sbe ſelbſt Erfahrung davon gehabt. 3) Her-

dba Ononidis im Waſſer gekocht, und getrun
Teen, giebt, das ſchonſte Mittel gegen die Zu—

falle des Steines ab. Es hat der Herr von
Haen einen Menſchen, gekannt, welcher an

einer Bruſtwaſſerſucht ſtarb, und ſeit ſehr lan
ger Zeit ſchon den Stein hatte. Er gebrauch.-
te dieſes einzige Mittel, und befand ſich dabey

viele Jahre vor ſeinem Tode ſo wohl, als wa—
re er vonn Steine befreyet geweſen. Als man
nach dem: Tode ſeinen Unterleib ofnete, fand
man die rechte Niere viermal großer, als die

linke, allein vom Stein nicht die geringſte
Spur. Hat etwa dieſes Kraut den Stein
durch den Urin abgetrieben? Oder iſt er noch
klein geweſen, von ſelbſt ausgeworfen, und die

Zufalle nur gemildert, und die fernere Erzeugung
des Steins verhindert worden? Jch bin zu
furchtſam, hierinn etwas gewiſſes zu beſtimmen,
und erwarte erſt Erfahrungen darüber, wel—
che uns mehr Licht geben konnen. 4) Der

.geſchabte und mit Baumol vermiſchte Rapha-
nus hortenſis hat, nachdem er zween Monate

lang taglich Loffelweiſe eingenommen worden,
nach dem Zeugniſſe des Herrn von Haen,
eine ahnliche Wurkung hervorgebracht; wie
ſich aber das Uebel wieder einfand, ſo wurde.er

durch den Schnitt davon befreyet. 5). Eben
J der
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dergleichen gute Wurkungen, hat der Herr
von Haen bey Steinkrankheiten vom Auf-
D guſſe des Plantaginis aquaticae latitfoliae
bemerket.

 on: J

8y J 4AM2
gIch komme nun zu der andern Klaſſe von

Arzneythitteln, welche ſteinzermalmende Mittel (li-

thontriptica) genannt werden. Hier iſt zuerſt
die bekannte Frage zu unterſuchen: ob es im Reiche

der Natur ſolche Mittel gabe, welche den Stein
Hzermalmen, in die kleinſten Theilchen e) zertren-

nen, und dieſe aus dem Korper heraus ſchaffen
konnen. Einige leugnen ſolche Mittel, andere
nehmen ſie an. Wir wollen alſo ſelbſt die Sache
genau unterſuchen: 1) aus meiner oben gegebe—
nen Theorie von der Erzeugung des Steins er—

hellet, daß die Haupturſache des Zuſammenhan
ges der erdigten Theile des Steins ihre anzie—

hende Kraft ſey, verbunden mit der phosphori—
niſchen Saure, welche dieſe Kraft am meiſten be
feſtiget, und, ohne welche die bloſſe anziehende
Kraft, nur einen ſchwachen und leicht zu zerſtoh-
renden Zuſammenhang ausmacht; daß folglich

E3 durch
ec) Wenn auch der Stein eben nicht in hundert tau

ſend Millionen Stucken zerſpringt, wie dieſes
auf den Gebrauch des, Mittels vom magdebur—

giſchen Gaſtwirthe, geſchehen ſoll. N.
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durch den anhaltenden Gebrauch der alcaliſchen

J

Dange, dieſe Saure, geſchwachet, folglich der
Zuſammenhang des Steins zerſtoret. werden muſ
ſe. Beny derjenigen Art von Steinen, die mehr
aus erdigten Theilchen zuſammengeſetzt und kalt-

j

J artiger Natur ſind, geſchiehet dieſes zwar nicht ſo
z leicht, allein ich rede hier blos vom gewohnli—

chen. Z3) Verſuche, welche man auſſer dem
Korper mit dem Steine vorgenommen hat, da
man ihn in verſchiedene Menſtrua geworfen, be

weiſen, daß er auſſer dem Korper aufgeloſet
werden konne. So hat Hales bemerket: a) daß
der Salpetergeiſt in wenigen Stunden, nachdem

J

er vielen Schaum verurſachet, den Stein aufge—
hſet habe, daß aber das Vitriolol binnen zween
und mehreren Tagen, auch nicht das geringſte

vom Steine habe weich machen konnen. b) daß
i

J die Aufloſung deſto eher geſchahe, wenn man das
i! Schwefeldl zur Aufluſung des Weinſteinſalzes tha

hineinwurfe; c) daß, wenn man den Stein in
te, und wahrend dem Aufbrauſen, den Stein

Zwiebelſaft (Succus ceparum) mit Waſſer di

luirt, auf funfzehn Tage hineinlegte, er bey
maßiger Warme kleiner geworden ſeh. d) Jn

den Ephemer. Nat. Curioſ. Cent. J. Obſeru. ʒj.
ſtehet em Fall, wo ein Stein in rectifieirten
Brandtewein, in welchem vier und zwanzig Stun
den Knoblauch (allium) gelegen hatte, aufgklo

ſet



r ö, 71ſet worden ſey. e) Der Herr von Haen hat
die Bemerkung gemacht, daß ein Stein von zwo
Unzen im Kalkwaſſer (Aqua Calcis vivae), wel—
ches man oft erneuert, in Zeit von drey Monat
ten großtentheils ganz zerreibbar geworden ſey.
f) Jm Carlsbaderwaſſer, bemerkte Lieberkuhn,
der ehemalige große Arzt zu Berlin, daß der
Stein in einen Sand auſgeloſet wurde, und taglich

zween Gran an ſeiner Schwere verloren habe. Es

enthalt aber dieſes Waſſer auſſer der kalkartigen
Erde und dem Eiſen, auch ein mineraliſch-alkali—
ſches Salz in großer Menge, welches die großte
Gewalt den Steitr zu rertrennen, beſitzet. So hat
auch der berihmnte Marggraf den Stein in
verſchiedene alkaliſche Feuchtigkeiten gethan, und

beobachtet, daß er davon in die kleinſten Theil—
chen zertrennt worden ſey. 3) Es wird auch
noch: weiter utitenerhellen, daß es wurklich ge;
wiſſe Arzneymuttel gabe, durch deren Gebrauch

ver  Stein, in Geſtalt des Sandes aus dem Kor
per herausgeſchlemmet. werden konne, und man

alſs nicht Urſache habe, an der Wahrheit der
Sache zu zweifeln. Wir wollen alſo die vorzug
lichſten und beſten dieſer Mittel durchgehen.

S. 15.
Zur Kur des Steins werden zwey Dinge er

fodert. 1) daß die Urſachen, die zu der Erzeugung

E 4 undu
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und dem Wachsthumie des Steins etwas beytragen,
aus dem Wege geraumet werden; 2) daß der
ſchon gegenwartige Stein verkleinert, zertrennt,
und ausgeworfen werde. Um den erſten Zweck

zu erhalten, iſt nothwendig, daß alle Nahrungs—
mittel, und Arzneyen, welche viel Erde ent—

halten, vermieden werden. Maan verbiete alſo
das Eſſen des Kaſe, der Fiſche, vieler Speiſen
aus dem Pflanzenreiche, den Genuß des Rhein—
weins u. d. gl. und damit auch der rin nicht gar
zu lange in der Urinblaſe zuruckbehalten werde, ſo
muſſen zuerſt diejenigen Arzneyen gegeben werden,

die den Urin austreiben, damit auf dieſe Art zu—
gleich die Erde, welche in einem ſolchen Korper die

Oberhand hat, mit den Ürm ausgeſchlemmet wet
de. Hieher gehoret vornamlich die ganze Klaſſe
von urintreibenden Arzneyen) d) welche, wenn
keine Entzundung, oder andere widrige Zufalle

da ſind, in großer Menga, und. verſchiedener

KSorm
dh Jch kann hierin unmoglich mit dem Herrn D.

Cohen ubereinſtimmen, daß man, ehe man zu
andern Mitteln ſſchreitet, gleich ſtarke urintrei—
bende Mittel geben ſolle. Jch befurchte vielen
Schaden beym Patienten von dieſem Verfah—
ren. Es ſtimmet hierin. Philip Gruling in
dem Tract. de Caleulo et ſuppreſſione vrinae,
multis exemplis, obſernationibus et notis illu-

ſtrato, Norcthuſae 1662. in. 4. P. 7. mit mir
uberein, wo er ſehr gegen dieſes Verfahren ei—

fert. Wie denn uberhaupt dieſer Tractat des
Grulings viel Gutes enthalt. J.



Wrg 73Form und Doſe gegeben werden muſſen. Unter
den urintreibenden Mitteln aber ſind zu dieſer Ab
ſicht, vor allen andern folgende die beſten: Sem.

Cynosbaii, Seſelios, welche aber ja nicht in zu
großer Doſe muſſen gegeben werden, weil, ſie ſo
zu ſagen, eine draſtiſch-dn iretiſche Kraſt beſitzen.

Ferner: Rad. Petrolſelini, von welcher ich ſehr
gute Wurkung geſehen habe. Die Herba

Pumnpinellae ſaxifragae, welche man zwar ge—

meiniglich vor wahrhaftig ſteinzermalmend halt,
beſitzt, auſſer der diuretiſchen Kraft, nichts beſon—

deres. Die Herba luniperi iſt aus der Mode
gekommen, daß abert die Baccae Juniperi ſehr

gute Wurkung chun, habe ich ſehr oft geſehen.

Die Millepedes und Cantharides haben eine
große incidirende und urintreibende Kraft, und
konnen daher hier, jedoch in kleiner Doſe, ge—
braucht. werden. Viele rechnen auch hieher das
Serum lactis, und ſehen es als ein ſteinzermal-
mendes Mittel an, welches doch auſſer der urin—
treibenden Kraft, hier keine beſondere Wurkung

auſſert. e)

Der andere Entzweck wird durch verſchie—

dene belobte Arzneymittel erhalten; wovon ich

Egsg— nure) Mehr hieher gehorige ſchickliche urintreibende
Mittel hat angegeben nenRiCys Eiting—
baußen in adicl. de, mierocoſmi lapidicina in
renibus et veſica, Erford. 1695. ſ. 31. N.

ôç



74 Wtααnur die vornehmſten anfuhren, und unter folgen-

de Klaſſen bringen werde.

J J

J. Die ausgepreßten Safte gewiſſer friſcher Krau
1 ter: die, wenn ſie mehrere Monate lang faglich

in Menge eingenotimen werden, den Stem
zermalmen, und in Geſtalt des Sandes aus—

treiben, wie der ſehr erfahrne Leidenfroſt
bezeuget. Hieher gehoören: Succi Spina-
chiae, Vrticae min. Hederae terreſtris,
Acetoſae ſylueſtris, Taraxiei, Endiuiae,

Bellidis min., Malorum Aurantiorumn,
Limonum, Borsdorf. Vuarum, Mororum,

Cucumeris, Aſparagi, Maluae, Petroſo-
lini, Fragorum, und andere mehr, vornam—

lich aber der Succus ceparum, und verſchie
dene aus dieſen zuſammengeſetzte Mittel, wet.
che alle Morgen, vor dem Eſſen, eingenom—
men werden muſſen. Auch 'bemerket Leiden—

froſt, daß ein Menſch, nachdem er beym
Gebrauche dea Sucei Urticae min. et taraxi-
ci viele kleine Steinchen durch den Huſten aus-

geworfen hatte, von den ſteinigten Schwind-

ſucht (phthiſis calculoſa) vbllig geheilet

wur
Jn Halle, habe ich einen Studenten gekannt,
der bey der Hypochondrie phihiſin calenloſam
hatte, und taglich nit dem Huſten Stejne
auswarf. J.

10



recgs 35wurde. S. tkiDdenrkosrit diilt.
de ſuceco herharum recentium, Duisbur-

gi. r7si.

II. Schon vor langer Zeit, wurde vom Hora—
tius Eugenius in einem beſondern Briefe

anno r82 das Vitriolol, zu zehn bis zwanzig
Tropfen, miit vielem Waſſer vermiſcht, ſehr
gelobt, und behauptet, wenn man dieſes meh—

rere Monate gebrauchte, ſo wurde der Stein

zermalmet. Eben dieſes hat Schulze in
ſ diſſ. de lithontripticis, welche in den col-
lect. diſp. chir. Halleri, Tom IV. abge
druckt worden, beſtatigtt.. Auch hat man

folgendes Medicament daraus zubereitet.

Aq. Millep. ppt. c. oleo Vitriol. imbut.
drachm. j.

Aqu. vitäe, Unc. S.
ſuris carnium, Unc. IX.

M.

Eben ſo hat auch ſchon Lauremberg in ſei-
ner diſſ. de lirhontripticis, an' 1623 die
Millepedes zugleich mit dem Vitriolol, als
das beſte ſteinzermalmende Mittel, empfohlen,
und er erzahlet, daß er ſelbſt dieſes Mittel in

ſeinem drey und ſechzigſten Jahre, ganjer ſie
ben

27



76 ertgeeben Wochen gebraucht, und dadurch vom

Steiue ſey befreyet worden; wie man indeſſen
aus ſeiner Beſchreibung ſiehet, ſo getrauetz er
ſich nicht das Vitriolol zu nehmen. Der an—

gefuhrte Horgtius ſchreibet in dem erwahn
ten Briefe folgende Form vor: man nehine die
Millepedes, abluire ſie mit gutem Weine,,
trockne ſie, ſtoſſe ſie zu Pulver, und imbuire

ſie mit Vitriolol, welches mit Waſſer vermi
ſchet worden, alsdenn trockne man ſie wieder,
und nehme taghch von dieſem Pulver eine

Drachme; dabey bediene man ſich eines Tran-
kes, der aus zehn Unzen vom Decoct. cice.

rum, eund einer halben Unze Spiritus vini
beſtehet. Von eben dieſem Schriftſteller wiiod
auch ein Fall von einem jungen Menſchen er
zahlet, der den Stein hatte, und ſchon im Be—

griffe war, die Operation vom Steine (wenn
er ihn anders gehabt hat,) vorzunehmen, durch
dieſe Curmethode aber ohne Schuitt, in ſieben

Tagen eurirt wurde. Es ſcheint, daß man
ein ſolches Mittel darum ausgedacht habe, weil

man geſehen hat, daß die Vitriolſaure die Er-
de aufloſet, und daraus ein Alaun entſiehet:
daß es ſich aber beym Steine nicht ſo verhalte,
zeigt der h. 14, und. wenn auch diejenige Gat

tung des Steines, weiche mehr aus einer kalk—
artigen Erde zuſammengeſetzt iſt, im Bitriolol

oder
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oder Salpetergeiſt, ſich aufloſet, kann man
deswegen mit Recht ſchlieſſen, daß eben dieſes

in unſerm Korper geſchehe? Denn 1) konnen
das Vitriolol, vder der Salpetergeiſt, wegen
ihrer großen Scharfe, nicht bloß eingegeben,

ſondern muſſen mit recht ſehr vielem Waſſer
verdunnet werden; wenn ſie aber unter dieſen

Umniſtanden auſſer dem Korper dieſe Wurkung
keinesweges hervorbringen, ſo werden ſie die—
ſes noch viel weniger im Korper thun. 2) Be

dhalten die Sauren, wenn man ſie eingenom—
men, ihre Natur nicht, ſondern werden veran—

dert,:und mehr alealefrirend; wenn daher
auch gleich ein ſolches Arzneymittel eingenom
mnen wird, ſo wird es doch nie in ſeinem na—
turlichen Zuſtande, ſondern ſchon ſehr veran—
dert zu den Nieren und in die Blaſe kommen.

Z) Ja in derjenigen Art des Steins, die mehr
aus erdigten Theilen beſtehet, iſt es ſo weit

entfernt, daß  der Stein vom Vitriolol oder
Salpetergeiſt aufgeloſet werde, daß er viel
mehr recht feſt, und die entfernte Urſache des

Steins 9. G. n. 3. wurkſamer gemacht wird.
;4) Glaube ich mit Recht behaupten zu kon—

nen, die Wurkung, welche beruhmte Manner
davon beobachtet haben, ruhre mehr vom Ge—

brauche des Decocti Cicerum her, welches

ein ſtarkes urintreibendes Mittel iſt, als vom Vi

triolol.

 2,.
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triolol. Man ann es alſo keinesweges zu
den wahren ſteinzermalmenden Mitteln zahe

len.
iI. Dieſes hat Dippeln Gelegenheit gegeben,

ſein Eltxir. acidum zu verfertigen, welches
aus acht Theiſen Spiritus vini, und einem
Theile Vitrioldl. beſtehet, welchem andere, da
mit es eine angenehmere rothe Farbe erhielte,

das Pulver von der Racl. curcumae und die
haccas Kermes zugeſetzet haben, und taglich
jwey big dreymal,u zwanzig. bis drenßig Tro

pfen gegeben haben.  Der Erfinder lobt die
ſes Elixir auch in. der Gicht und dem Popagra

recht ſehr. Allem was ich in der vorherge
henden Rummer. vom Vitrioloi erinnert ha
be, das gilt auch hier. Neberdem, warum
giebt, man denn nient lieber den ſchmerzlindern
den. Liquor des Hoffmanns in dieſer Ab
ſicht Die Miſchung und Zubereitung von

beyden iſt ja einerleh.

DIV. Jn Holland hat. man das fehe beruhmte
Harlemerol, e) deſſen Miſchung geheim gee

48 hal
x) Es verlangte meinen guten Rath, ein junger

Menſch aus Peſekendorf, der ſeit mehrroen Jahren ein Steinpatiente geweſen, und, wie es in allen

chroniſchen. Uebeln zu gehen pfleget, mancherley

Aerz
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halten wird. Dem Geſchmacke und Geruche

nach verrathies deütlich einen Terpenthin, und

wenn es taglich in gehoriger Doſe eine hinlang
liche Zeit gebraucht wird, ſo thut es, ſo wie der

Terpenthin  in den Krankheiten der Nieren und
Urinblaſe, bey den Steinpatienten ſehr gute

Wurkung. Viele Steinpatienten in Holland
befinden ſich. durch den· Gebrauch dieſes Mit

Ntels von ihren Zufallen befrehet: indeſſen muß

Aich geſtehen, daß dieſes Del vielen, wegen ſei—
nes zu großen Reizes, und irgend einer andern
Eigenſchaft, ſchadlich geweſen.

„V. Man hat in dleſem Jahrhunderte ein gewiß

clſes englandiſches Mittel, wel des Johan
na Stephens bekannt gemacht, und das

aus
Aerzte und Afterurzte gebeaucht, auch Arzneymittel

und Gifte tingenommen hatte. Wie er in Braun—
ſchweig die Geilerprofeßiön gelernet, hat er auf
Zurathen auch das Harlemerol gebraucht, und
zwar mit dem Nutzen, daß damals viele Stein—
chen abgegangen, doch, ſagte er, ware ihm die—
ſes Mittel zu hitzig geweſen. Der Patient hat
mir die leeren Glaſer, worinn dieſes Oel gewe—
ſen, bringen muſſen. Sie riechen, ſelbſt leer,

—ehr ſtark nach Terpentin. An jedem Glaſe iſt
eii Zettel befeſtiget, auf welchen ein Wapen ſte

het, und dieſes fuhret ein Schwerdt, an deſſen
beyden Seiten zween Sterne, und oben uber der
Epitze deſſelben, ein Kreuz ſtehet. Oben uber
dem Wapen ſtehet: Jan xEILEXNHRuUSTN.
und unten darunter: anRLEMuensSTsS. N.
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aus Pulvern, einem Decocte und Pillen beſte
het, als ein ſehr großes ſteinzermalmendes Me

dicament angeſehen. Das Pulver beſtehet
aus dem calcinirten putamine ovorum, li-

macibus, domiportis genannt. Das De—
coet wird zubereitet aus venetianiſcher Seife,

der Herba ambroſiæ campeſtri, flor. cha-
momaeli, fol. foeniculi, petroſeliniet bar-

danae, calcinatis omnibus cum ſ. q. aquae.
Die Pillen werden auf folgende Art Juberei—

in tet:

J

Kq. Domiportarum calcinatarum.
Sem. Paltinac. ſylueſtris.

Lappae major.
Fraxini.Rubi  iĩdaet
Oxycanth. omnium prius

calcinatorum, q. V.

F. Puluis. Cujus cochlea-
ri J. addantur

Sapon. venet.

ellis,
P. Pil.

Veon der Methode, dieſes Arzneymittel einzu

nehmen, und von deſſen Doſe, leſe man die
diſſ. de lithontriptieo nuper in Britannia
publici juris facto, welche Schulze, a. r739

in
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in Halle gehalten hat. Man laſſe uns aber
ein wenig genauer unterſuchen, ob dieſes Arz—
neymittel dieſe beſondere, und wie man zu ſa—
gen pflegt, nicht genug zu ruhmende Wurkung

beſitze. Erſtlich beſtehet das Pulver aus
Kealt, oder einer Kalkerde, dieſen Kalk aber

geben. ſie nicht eher, als bis es eine ziemliche
Zeit der Luft ausgeſetzt geweſen, und unbrauch—

bar (fatua) gemacht worden iſt; alsdenn aber iſt
der ſalzige Theil verloren gegangen, und nichts

als reine Erde ubrig, welche alſo, innerlich
gebraucht, adſtriugiren muß, und ſo iſt es
weit entfernt, den Stein zu zermalmen,

daß es vielmehr die nachſte Urſache und Diſpo—

ſition zum Steine vermehret. Wenn ja das
Dercoet und die Pillen, da ſie groſtentheils aus

venetianiſcher Seife beſtehen, eine Wurkung
außern, ſo muß man dieſe gewiß der Seife
allein zueignen. Zweytens iſt zwar bekannt,
daß die Leute, ſo lange ſie dieſe Arzneymittel neh

men, taglich mit dem Urin, weiſſe, ſteiigte,
kalkartige Stuckchen ausharnen, welche von

der Geſtalt ſind, daß ſie wie Stucke vom Stei—
ne, der ſchon ſeine Lamellen fahren laſſet, ausſe-
hen; allein, obgieich dieſe Mattrie lange Zeit

haufig ausgewotfen. wird, ſo bemerken wir
doch nicht, daß davon der Stein kleiner oder

die Zufalle gemildert werden, dergeſtalt, daß,

wenn
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wenn man auch ein ziemlich großes Faß mit

der Materie angefullet, dennoch der Stein—
patient durch den Schnitt vom Stein hat

muſſen befreyet werden. Woher kommt
alſo dieſe kalkartige Materie, welche wir
auf den Gebrauch dieſer Mittel ausharnet

ſehen? Jch gebe dem Herrn von Haen
volligen Beyfall, daß das Gluten oder der
Mueus, welchen die Harnblaſe der Stein—
patienten abſondert, und enthalt, und ſonſt
im Nachtbecken ſich in eine ſolche kalkar—
tige Materie verwandelt, durch dieſes Arz—

neymittel im Korper nur ſo verandert wur—
de, daß dieſe ſteinigte Materie einige Zeit am
Stein anhange, hernach mit dem Urin ausge
laſſen wurde, und dann von vielen vor wahre

Stucken des Steins angeſehen wurde. So
erzahlet Jacob Kirckpatrick, in ſeinem her—
ausgegebenen Diario, ſeine Krankheit, daß er,

J
nachdem er ganzer ſiebenzehn Jahr am Nieren—
und Blaſenſteine krank geweſen, ſich ein gan

J

zes halbes Jahr lang beſtandig der Stephen
ſchen Arzeneyen bedienet, und wahrend der
Cur, ebenfalls dergleichen Stuckchen von Stein
ausgeworfen habe, ſo daß die Summe derſel—

ben 1036, und funf ordentliche kleine Stei
ne geweſen. Er hat auch zugleich die Bemer

kung gemacht, daß das glutinoſe Sediment

des
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des Utrins in eine ahnliche, allein feſtere und

ſteinerne Subſtanz ubergegangen ſey. Der
vortrefliche Morand bezeuget in den Act.

Acad. Reg. ſcient. Paris an. 1740. von die
ſem Arzneymittel eben dies, und hat es vierzig
Perſonen gegeben. Wenn man alſo bedenkt,

ddaß ben Leuten, welche ſich dieſes Mittels nicht
bedienen, die Erzeugung der kalkartigen und
ſteinigten Subſtanz nicht ſo bemerkt werde, als

bey denen, welche es gebrauchen; ſo erhellet
ſehr deutlich, daß dieſes Arzneymittel nicht,
als ein wahres ſteinzermalmendes Mittel, wur
ke, ſondern daß vielmehr die Neigung zum

Steine dadurch vermehret, und alſo der
Stein eher großer alß kleiner gemacht werde; ja
wenn man einige Zeit mit dem Gebrauche dieſer

J Arjnen ranhalt, ſo iſt gleich das Uebel wieder
da, obgleich durch deſſen beſtandigen Gebrauch
die Schmerzen einigermaſſen gelindert werden.

Maan lieſet jwar in den Act. Acad. Reg. ſcient.
Pariſ. an. 1741. die Beobachtung eines Men
ſchen, der nach langem Gebrauche dieſes Arz—

mneymittels geſtorben iſt, bey welchem der Stein
ſehr uneben,. mit Furchen und Lchern verſe—

hen geweſen iſt, welches man vom Gebrauch die—

ſes Mittels hat herleiten wollen: allein wer kann
uns beweiſen, daß ein ſolcher Stem nicht ſchon

vorher da geweſen ſey, wie. uns Albinus in

F 2 den
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den Annott. Academ. einen ahnlichen Fall

aufbehalten hat.

VI. Mit dieſem Mittel kommt genau uberein,
das ſteinzermalmende Arcanum, welches Frie
derich Hoffmann bekannt gemacht, und in

folgendem Pulver beſtehet:

Aq. Matr. perlar. calcinat.
Pulv. rad. Glycyrrh.

Petroſel.
Ireos florent. Z Unc. J.

Nucleor. Ceraſ. dulc. Unc. S.
Aaccac.

Arill. Cynosbat. Z Drachm. J.

Fvacchar. Canar:. Unc. II.

M. F. Pulvis. Wovon wochentlich drey
mal eine Drachme gegeben wird.

Man erhebt die Kraft dieſes Pulvers bis in
den Himmel; allein was ich vom vorhergehen-

ſtatt, auſſer daß es zugleich einige urintreiben
de Dinge in ſich enthalt, und nicht ſo ſehr
ſchaden kann, als das Vorhergehende: allein
die Doſe ſcheint zu klein angegeben zu ſeyn.

VI.

dem Mittel geſagt habe, das findet auch hier
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VII. Nach dem Gebrauche des Stephenſchen
Mittels, hat man eine neue und beſſere Art
erfunden, den Stein zu' zermalmen, namlich

veermittelſt des lebendigen Kalks (Calx viva),
und der venetianiſchen Seife. Man verfah—
ret damit auf folgende Art: man nehme, ſo

viel man will, von venetianiſcher Seife, und
mache Pillen daraus, wovon wenigſtens taglich

eine halbe Unze genommen wird, und zugleich

trinke man dabey taglich eine große Menge
Kalkwaſſer, (und zwar von demjenigen, wel—
ches beym erſten Aufguß zubereitet wird, denn
der zweyte nd dritte Aufguß, iſt nicht mehr
ſo ſtark, und thut die verlangten Dienſte nicht,)

wæelches man mit Milch vermiſchet hat. Jch
habe ſchon oben im h. 14. erinnert, was fur
Gewalt die Alealia haben, den Stein aufzulo—
ſen, vornamlich denjenigen, welcher viele phos—

phoreſcirende Saure hat. Nun beſtehen aber
die venetianiſche Seife und das Kalkwaſſer gro—
ſtenthells aus Alkali; man ſiehet alſo, was ſur

eine große Wurkung man von dieſer Arzneh
zu erwarten habe; und aus den Verſuchen des

Herrn von Haen iſt klar, daß der Stein
ſehr leicht mit Kalkwaſſer aufgeloſet wird, wenn

man es nur recht fleißig trinkt. h) Ja die
al

h) Mein Steinpatient aus Peſeckendorf hatte auf
den Rath eines Predigers lange das Kalkwaſ—

F3 ſer
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ſondere, daß ſie ihre Kraft langer behalten,
und alſo unverandert zu den Urinwegen. kom—

men, auf welche ſie immer ſehr ſtark wurken;
denn ſie werden von der alealiniſchen Natur

nicht ſo geandert, wie die Sauren. Es mey—
nen aber einige, es wurden durch dieſe Arz—
neyen unſere Safte zur alealiniſchen Anlage,
oder Faulniß, geneigt gemacht; und ſo konn—
ten mit der Aufloſung des Steins zugleich viel

groſſere Uebel hervorgebracht werden; allein
folgende Wahrnehmung wird das Gegentheil,
und die unnothige Furcht in dieſer Sache,
hinlanglich an den Tag legen. Der beruhm—
te Herr von. Hagen hat einem Steinpatienten
ſieben Monate lang taglich eine Unze venetia—
niſcher Seife und vier Pfunde Kalkwaſſer mit

eben ſo viel Milch gegeben, es hat alſo der
Patient die Zeit hindurch ſiebenzehn Pfunde
Seife, und tauſend funf hundert Pfund Kalk-
waſſer, und eben ſo viel Mülch genommen, ſo,
daß er ſich davon, und wahrend der ganzen

Cur, noch lange Zeit hernach, recht gut befun—

den hat. Die Zufalle horten auf deſſen Ge
brauch

ſer gebraucht. Da er aber die venetianiſche
Seife nicht damit verbandt, und das Kalk—
waſſer nitht immer von dem erſten Aufguſſe ge—
nommen hatte, ſo erfolgte die gewunſchte Wur—
kung nicht. NJ.
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brauch auf, und die Feuchtigkeiten wurden da—
durch zu keiner Faulniß geneigt gemacht; denn

wie man nach geendigter Cur, da ſich eine Voll—

blutigkeit zeigte, aus der Ader ließ, ſo war das
Geblut vollkommen gut. Viele andere ahn—
liche Beyſpiele zeigen hinlanglich, daß dieſe.

Arzney ohne allen Schaden gegeben werden
konne, auſſer daß bey einigen, aus deſſen gar

Hzu langen Gebrauch, eine Schwache entſteht,
die aber doch ſehr leicht, durch ſtarkende

»HMittel, verhindert und gehoben werden kann.
Naun frage ich: kann durch dieſes Mittel der

Stein aufgeloſt und ausgeworfen werden? Es

iſt zwar wahr, daß in der angefuhrten Be—
obachtung des Hrn. von Haen die ganze Zeit

der Cur hindurch, ja auch hernach, allezeit die
Gegenwart des Steins durch den Katheter er—
kannt wurde, obgleich die Zufalle deſſelben
vollig aufhorten. War etwa hier diejenige
Art des Steins zugegen, die mehr aus erdig—
ten Theilchen beſtrhet? in welche die Alcalia
nicht ſolche Gewalt ausuben konnen, da ſie

 die anziehende Kraft nicht vermindern konnen,
ſie muſten denn erſt der phosphoreſcirenden Sau

re, wenn ſie zugleich da iſt, ihre Kraft beneh—

mæen und aufheben, und auf dieſe Art die gan—
ze Kraft groſtentheils verkleinern. Wo aber
die Erde meiſtens die Oberhand hat, da kon—

84 nen
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nen die Alkalia nicht: viel ausrichten, ſie muß-

ten denn etwa die Rauhigkeiten des Steins
einigermaſſen glatt machen. Wenn dieſes ſich

ſo verhalt, wie man doch glauben ſollte, und
wenn es noch uberdem den Korper ſo zuberei

tet, wie ich von der Uva urſi, 13. n. IV.
erinnert habe, ſo ſiehet man leicht ein, daß
dieſe Arzney in jeder Gattung des Steins zu—
traglich ſey. Denn in demjenigen Steine,
wobey die phosphoreſcirende Saure die Ober—
hand hat, kann es dieſe Saure zernichten und

ſo den Stein zertrennen, und aus dem Kor—

J

per bringen; in demjenigen Steine aber, wo
das meiſte eine Erde iſt, wird es, wenn es
auch gleich ſehr wenig auf den Stein wurket,
dennoch allemal die Rauhigkeiten des Steins
wegnehmen, die Zufalle lindern und heben.

Man kann es alſo mit groſtem Nutzen und
Sicherheit den Steinpatienten geben.

VIII. Nach mehrere Krafte aber, als das Kalk-
waſſer, hat der Tiguor nitri Luxi, welcher
recht ſehr alcaliſch iſt, und die beſte Wurkung
in Zermalmung des Steins auſſertt. Man
giebt ihn taglich drey bis viermal zu zwanzig

bis dreyßig Tropfen, nachdem man demſelben,
um ihn den ſcharfen. Geſchmack einigermaſſen

zu benehmen, einen Syrup beygemiſcht hat:

zu
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Harnrohre ein. (Dieſes hat mir mein vor—
treflicher Lehrer, der Herr Leibarzt Vogel

geſagt, welcher auch auf deſſen innern Ge
brauch die beſte Wurkung geſehen hat.) Al—
les, was ich in dem Vorhergehenden. vom
Kalkwaſſer geſagt habe, das gilt noch weit
mehr von dieſem Arzneymittel. Der beruhm—
te Meckel hat mir erzahlet, er habe durch

Hulfe dieſes Mittels einen gewiſſen Edelmann
curiret, welcher einen großen Stein bey ſich
hatte, und bey welchen durch den Gebrauch
dieſes Mittels der ganze Stein zertrennt, und
in Geſtalt des Sandes ausgeworfen worden

iſt. i) Eben das habe ich auch vom Herrn

Marge
j Das Beyſpiel eines erfahrnen Meckel, bewog

mich, den liquor nitri fixi dem Steinpatienten
aus Peſeckendorf zu reichen, deſſen ich oben er—

wahnet habe. Jch verſetzte den Liquor zu zwo
Unzen, mit einer Unze Syrupi eichorei cum rheo,
welchen ich eben bey der Hand hatte, und gab

ihm taglich vier bis funf mal, zu vierzig, funf—
zig und mehreren Tropfen. Nach deſſen Ge—
brauche zeigte ſich viel Mucus, ſandigtes We—
ſen, kleine Steinchen, und oft etwas Blut, im
Urin. Wenn man die Tropfen in den Mund
nahm, griffen ſie die Zahne entſetzlich an, daß
man oft kaum etwas hartes zerbeiſſen konnte;
es iſt alſo kein Zweifel an der ſteinzermal—
mende Kraft des Liquor nitri bxi. Der Pa—
tient continuirt jetzo noch mit ſeinem Mittel.

F5 Sollte
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mung des Steins die alcaliniſchen Mittel recht
ſehr geſchickt befunden hat. Ueberdem iſt
dieſes Arzneynnittel von der Wurkung, daß es

die Abſonderung des Urins ſehr befordert, und
alſo zugleich den Hauptendzweck der Cur ver-
richtet, auch nicht ſo ſehr ſchwacht, als das
Vorhergehende.

IX. Endlich kann auch das Karlsbaderwaſſer
als ein ſtarkes ſteinzerimalinendes Mittel an—

geſehen werden, welches, da es eine große
Menge mineraliſches alealiſches Salz beſitzet,

die
P 4 J

Sollte ich aber damit den Stein nicht vollig
zermalmen und austreiben konnen, ſo werde
ich dieſen Menſchen, da er noch jung iſt, und
ſich unmoglich lange mit dem Steine ſchleppen
kann, nach Berlin zu dem ſehr berujhmten Herrn
Hofrath Zenckel ſchicken, damit er ihm durch
die Operation den Stein ausnehme Ol leb

c A.te doch mein liebenswurdiger Freund, der ge—
lehrte und geſchickte Sohn, des Herrn Hof—
raths noch, der in Berlis, Strasburg, Paris,
London und in Hollaud, die ſchonſten Kennt—
niſſe der Chirurgie eingeſammlet hatte, und
eben im Begriffe war, in Halle Doctor zu wer-—
den, aber am epidemiſchen Fieber, ohnerachtet
aller angewandten Muhe eines Nietzki und
Goldhagen, zu fruh verſtarb. Gewiß, hatte
dieſer mein beſter Freund, dieſen unglucklichen
Steinpatienten durch eine geſchickte Optration
den Stein benommen. J.
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die Wurkung, auſſer dem Korper den Stein
zu zertrennen, auch im Korper hervorbringt,

wenn man es in großer Menge zu ſich nimmt,
wie dieſes mehrere Wahrnehmungen bewieſen

haben. Man leſe hier des beruhmten
SFRINGSFEID comment. de praero-
gatiua thermarum Carolinarum prae aqua
calcis viuae in diſſoluendo caleulo. Wenn

man dieſes Waſſer, mit dem vorhergehenden
Mittel verbindet, der Stein nicht gar zu groß

iſt, auch nicht zu lange, in der Blaſe geſeſſen
hat, noch auls zu viel erdigten Theilen beſte—
het, ſo. wird es ihn ſehr leicht zertrennen und
ausſchwemmen konnen. Wenn aber der Stein

gar zu groß iſt, oder mehr zu derjenigen Gat—
tung von Steinen gehoret, die faſt aus lauter

erdigten Theilen beſtehen, ſo kann man frey—
lich auch von dieſem Mittel ſehr wenig erwar—
teri, und es iſt kein ſichererer Weg, den Stein
herauszubringen, als durch den Schnitt, wel—

che Operation ich hier aber nicht beſchreiben

kaun. Wie ſoll man aber erkennen, was vor
eine Art von Stein in der Blaſe ſitze? Wenn

einer mich darum fragte, ſo antworte ich, das
ſey freylich ſehr ſchwer zu beſtimmen, und es
werde eine großei Fertigkeit bey Unterſuchung

mit dem Katheter erfodert, um dieſes zu un—
terſcheiden; doch konnen die vorangehenden

Ur
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Urſachen vielleicht etwas Licht in der Sache
geben; man muzß aber allezeit mit gedachten

Medicamenten, vornamlich mit dem Kalkwaſ—
ſer und der venetianiſchen Seife, dem Liquor

nitri fixi, oder dem Karlsbaderwaſſer, den
Anfang machen, und, wenn ſich Sand oder
Gries im ausgelaſſenen Urin zeiget, damit
fortfahren, bis der ganze Stein zertrennt und

ausgeleeret iſt. Wird aber dieſes, ob man
gleich lange Zeit dieſe Mittek angewandt hat,
nicht beobachtet, ſo iſt nichts weiter ubrig, als

ſeine Zuflucht zur Operation zu nehmen. Meh-
rentheils aber wird man ſehen, wenn man
nur genau/ darauf Acht giebet, daß bey dieſem
Uebel die beſagten Arzneyen viele Hulfe leiſten;
denn in denen Fallen, wo ſle, wegen des groſ-
ſen Zuſammenhanges des Steins nichts aus
richten konnen, heben ſie doch immer die Zua

falle, und wurken wie Palliativmittel.

9J. 16.
„Hier konnte ich zwar meine Abhandlung

ſchon beſchlieſſen, ich will aber den Fall erzahlen,
deſſen ich ſchon ſ. 9. n. V. Erwahnung gethan
habe, und wovon ich ein Augenzeuge geweſen

bin. Ein gewiſſer Mann zu Duſſeldorf, von
ungefahr zwey und vierzig Jahren, von coleriſch-
ſanguiniſchen Temperamente, war von ſeiner Ju—

gend
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gend an mit vielen ſo wohl hitzigen als chroni—
ſchen Krankheiten geplagt worden. Veor ſechs

Jahren wurde er von einer anfangenden Lungen—

ſucht, durch Blaſenpflaſter, die man lange auf
die Arme applicirte, glucklich geheilet; hernach

muſte er fliegende Gichtſchmerzen aushalten, die

dabey ſehr heftig, und von langer Dauer waren;
wie er ſich aber dabey nicht ſchonte, wurden ſie
noch viel heftiger, griffen zuerſt die auſſern
Theile an, und verurſachten, wie ſie mehr zu
nahmen, die empfindlichſten und beſtandigen

Schmerzen in den Lenden, ſo, daß zwar die
Schmerzen in den auſſern Theilen nachlieſſen, da
gegen aber in den Lenden vermehret wurden, daß

er endlich ganz ktummgebeugt einhergehen mu—

ſte, und nicht die geringſte Bewegung ohne
Schmerz vornehmen konnte. Vom Schlaf und

Ruhe wurden alle Zufalle noch am meiſten gelin—

dert. Jn dieſem Zuſtande brachte er drey Jahr
zu, und zuweilen kamen noch Kolickſchmerzen da—
zu. Manchmal empfand er auch Schmerzen

am Maſtdarm, und Stuhlzwang, am Hintern
zeigten ſich Auswachſungen, wie dieſes beny der
blinden goldnen Ader zu geſchehen pflegt, allein

niemals kam Blut heraus. Auf Verordnung
eines gewiſſen Arztes, ließ er ſich Blutigel ſetzen,

und wurde ven ſeinem Uebel befreyet, ſo daß er
ſich wieder einige Zeit recht ſehr wohl befand.

Wie
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Lendengegend wieder kamen, ſo eraugneten ſich

ganz beſondere Zufalle, denn der anfangende
Schmerz ſtieg von der Gegend der linken Niere
in der Gegend der Harngange bis zu den Becken
herunter, und von hier lief er wieder zuruck bis

zur Niere; es war alſo kein fixer, ſondern ein
fluchtiger (vagus) Schmerz. Er fing auch an,
durch den Urin, eine gewaltige Menge Mueus
auszuwerfen. Es war alſo auſſer Zweifel, daß
ein Fehler in den Urinwegen ſitzen mußte. Da—
mals gab ich ihm ein urintreibendes Decoct, und
nachdem ich ihn aus der Ader gelaſſen, empfohl
ich ihn das Emſer warme Bad, in welchem
er einen Monat lang die ordentliche Kur vornahm.
Wie er aus dem Bade zuruckkam, war er noch

nicht ganzlich von ſeinem Uebel befreyet, ja es

war, wegen des vielen Waſſertrinkens, die Hypo-
chondrie dazugekommen. Als er aber eine ge—
naue Diat beobachtete, befand er ſich darauf ganz
wohl, die Schmerjzen verlieſſen ihn voöllig, und

inan bemerkte ein ganzes Jahr lang keinen Feh—
ler mehr im Urin, und im ganzen Korper weiter
nichts, als daß juweilen die Gliederſchmerzen,
obgleich gelinder ſich wieder einfanden, und die

Ejaeulation des Saamens zuweilen ſchmerzhaft
und beſchwerlich war; indeſſen hatte er doch meh—
rere Kinder gezeuget. Wie er im Monat Mäy

des
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des vergangenen Jahres auf einer gewiſſen Reiſe

begriffen war, ſo kam der Schmerz in der Gegend
der linken Niere wieder, mit einem gewaltigen

Krampf in den Schultern, Schulterblatt, und an

beyden Seiten des Halſes, daß er weder den Kopf
beugen, noch recht ſchlucken konnte. Wie er
aber ein ſchweistreibend Mittel nahm, ſo verlor
ſich das Uebel, auſſer daß der Schmerz in der
Lendengegend zuruckblieb. Jm Monat Junius
empfand er wieder die großte Beſchwerde beym
Urinlaſſen, und konnte den Urin nicht gleich von

ſich laſſen, wenn er gleich einige Gewalt anwen—

dete, und wenn denn-endlich der Urin durch die
Harnrohre lief, ſo verurſachte er die heftigſten

Sbccmerzen, und als dieſe immer mehr zunahmen,

ſo ſtand endlich die wahre Jſchurie bevor. Weil
ich nun damals nicht, zugegen war, ſo conſulirte
er einen gewiſſen beruhmten Arzt, und einen er—
fahrnen Chirurgus. Weil damals der Kranke,
ſtechende Schmerzen in, der Harnrohre, und in
der Eichel der mannlichen Ruthe, die faſt immer
gezogen waren, und in derjenigen Gegend des

Perinaei, wo der Bulbus der Harnrohre iſt,
empfand, welche nach der Beruhrung ſehr ver—

mnehret wurden, ſo hielten ſie davor, es muſſe da

ſelbſt ein fremder Korper, und vielleicht ein Stein,

ſitzen. Der Chirurgus wollte daher durch eine
Wachskerze den Weg bahnen, er fand aber nichts

in
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in der Harnrohre, ſondern es war alles frey und
offen; wie er aber die Kerze wieder herauszog, ſo
war deſſen Spitze mit Eiter beſetzt, und der Kran—
ke ſagte: er habe gefuhlt, daß ſich das Geſchwur
geofnet habe. Es floß auch von der Zeit an be—
ſtandig, eme weiſſe Materie, die wie Eyter aus—
ſahe, ſo wohl mit dem Urin, als ohne denſelben,

aus der Harnrohre, ſo wie beym Dripper, und
zwar geſchahe dieſes mit den großten Schmerzen.
Der Chirurgus, wie er damals den Katheter ap
plicirte, glaubte, der Katheter habe, wie er ihn
hineingebracht, an einen feſten Korper angeſtoſ—

ſen; wie er aber jetzo den Katheter in die Blaſe
brachte, ſo konnte er keinen fremden Korper ent-

decken, ob es. gleich der Patient mit Gewalt be-

haupten wollte. Die Schmerzen nahmen kaglich
zu, vornamlich beyin Anfang und Ende des Urin

laſſens; zugleich eraugnete ſich ein ſehr hefti—
ger Schmerz, mit einem Ziehen in der Lende und
dem linten Schenkel, welches ganzer acht Tage

anhielt; endlich aber ließ das Ziehen an der Ru
the nach. Er konnte nicht anders Urin laſſen,

als im Stehen; er empfand kein Preſſen in der
Urinblaſe, keine Colick, kem Brechen, viel weni—
ger ein Fieber, der Leib war offen, und es war
gewiſſermaßen ein kleiner Vorfall des, Maſtdar

mes da. Der Urin floß weder Tropfenweiſe,

noch wider Willen heraus, es war auch kein
Blut

u—
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Blutharnen da, auſſer was vom Reize des hinein—
gebrachten Jnſtruments herruhrte, und es wurde
auch nicht das geringſte von einer ſteinigen Ma—

terie mit dem Urin ausgelaſſen. Der Arzt und
Chirurgus aber glaubten, ſie hatten den Stein be
ruhret, behandelten ihn auch deshalb als einen
Steinpatienten, und verordneten ihm ein Decoct.

antinephriticum, und ſeifenartige Pillen mit ei—

nem warmen Bade; aber es war weit entfernt,
daß die beſagten Zufalle davon waren gelindert
worden, ſie nahmen vielmehr noch taglich zu;

er konnte damals, wegen den ſehr heftigen
Schmerz im linken Schenkel, nicht mehr gehen,
und wegen der grauſamen Marter, die vom gering—

ſten Druck entſtand, nicht mehr ſitzen. Jn der Ge—
gend des Hintern, oder vielmehr zwiſchen der tu—

berolitate oſſis Iſchii ſiniſtri und dem Hintern,
und zwar da, wo der bulbus urethrae, der Bla—
ſenhals, und die glandula proſtata ſitzen, empfand

der. Kranke beſtandig einen brennenden Schmerz,
der ziemlich weit im Maſtdarme herauf zog, und

woher auch ein Stuhlzwang und Krampf. des

ſphincteris der Blaſe entſtand: weshalb denn
auch viele ſchlafloſe Nachte erfolgten; es horte aber
der Schmerz in. den Nieren ſchon vollig auf, und

wenn. ſich der Patient auf die rechte Seite legte,
ſo befand er ſich ganz gut. Viele Zeichen alſo, wie

man aus dem Vorhergehenden ſiehet, ſind vor

G  dico
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die Gegenwart des Blaſenſteins, und andere da
wider. Wie wir alſo unſerer Sache gewiß ſeyn
wollten, ſo wurde in meiner Gegenwart, eine
neue Unterſuchung mit dem Katheter vorgenom—
men, dies.geſchahe aber mit den heftigſten Schmer

zen. Als wir den Katheter hineingebracht hatten,
ſo gieng ein Stuck geronnen Blut fort. Der Chi
rurgus konnte damals nicht das geringſte in der

Urinblaſe finden, ſo wenig beym Hineinbringen des
Katheters, als da er ſchon in der Blaſe war: wie

er den Finger in den Hintern ſteckte, ſo konnte er
zwar den Katheter, aber keinesweges den Stein
fühlen, man mochte auch den Patienten in eine La

ge bringen, in welche man wollte, und ich fieng
jetzo an über die Urſache des Uebels ſehr zweifel—

haft zu werden. Es kam endlich gegen Abend ein
kleines Fieber dazu, welches mit leichten Kopfweh,
Kolik, und verdorbenem Appetite verbunden war.

Der Patient wurde, weil er nicht ſchlafen konnte,
ſehr ungedultig, die Schmerzen zogen endlich auch

auf die rechte Seite, ſo, daß ſie auf der inken et
was nachlieſſen. Nach dem Gebrauche der Budr
horte die Materie auf aus der Harnrohre zu flief
ſen, und die Schmerzen wurden darauf ſtarker:
daher ließ ich an ihrer Stelle taglich ein erweichen

des Klyſtier beybringen, und in der Gegend des
Perinai Bahungen, wovon der Kranke einige Er-
leichterung empfand. Dem Decoete fetzte ſich dar

ara
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arabiſche Gummi bey, um zu demulciren. Er mu
ſte auch beſtandig viel trinken, damit der Urin
nicht zu ſcharf wurde, wovon die ſchlimmſten
Schmerzen entſtehen. Er nahm dabey eine große
Menge ſuſſes Mandelol, welches auch in die Harn

rohre geſprutzet wurde; allein beſtandig mit Ver
mehrung der Schmerzen. Jch vermiſchte zween
Gran reines opium, mit funfzehn Gran vom
flußigen laudano des Sydenhams, und gab
davon die Halfte des Abends, faſt acht Tage hinter
einander, allein ohne daß der Schmerz davon nach

ließ; ja oft wurde die ganze Doſe an einem Tage
ohn alle Wurkung eingegeben. Man kann alſo leicht

erachten, wie heftig dieſe Schmerzen geweſen ſind.

Am zweyten Tage nach gedachter Unterſuchung,
fand der Chirurgus, da er den Finger in den Hin
tern ſteckte, eine gewiſſe Harte am hintern Theile

der Urinblaſe, und ich bemerkte ebendaſſelbe: denn
es widerſtand dem Finger, war drey Finger breit,

und ſaß mehr nach der linken Seite zu. Der Pa—
tient empfand einen Schmerz, wie ich auf dieſen
harten Korper druckte. Der Chirurgus hielt es
vor einen Stein, der in Mueus eingehullet ware.
Jm Maſtdarme war nichts widernaturliches. Am
achten Tage, nach dem zweeten wurde der dritte
Katheteriſmus vorgenommen, und man beſchaftig-

te ſich damit. eine ganze viertel Stunde, allein auch
damals konnte man keinen Stein finden, auſſer

G 2 daß
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daß der Chirurgus ſagte, daß er denjenigen har
ten Korper, wovon ich ſchon geſagt habe, zwiſchen

ſeinem Finger, den er in den Hintern gebracht hat
te, und dem Katheter, fuhle.
nun den Schluß, es ſey hier. kein Stein zugegen;
ſondern eine noch viel argere Krankheit, die ſich wie
eine Art vom Stein anlieſſe, und daß, wenn auch

Hein Stein da ware, dieſer doch nicht allein, ſon
dern mit einem noch gefahrlichern Uebel verbunden

ſey. Denn die Zufalle waren 1) heftiger, als ſie
beym bloſſen Steine zu ſeyn pflegen. 2) Empfand
der Patient von denen Arzneymitteln, welche im

Stein ſo ſehr zutraglich ſind, keine Linderung.
3) Einige Zufalle, die beym Stein zugegen zu ſeyn
pflegen, fehlten, z. E. das Austropfeln des Urins,

die Empfindung von einem Druck, die Jſchurie,
das Blutharnen und andere, d. 10. H) Ja es
waren Zufalle da, welche wider die Gegenwart des
Steins ſtritten. Denn der Pätient konnte beſſer
im Stehen, als im Liegen ſeinen Urin laſſen.

9) Daß die bisher angefuhrten Zufalle, eben ſo
gut dem Stein, als andern Krankheiten gemein

ſind, iſt klar aus dein ſ. 10. und 9. 6) Das
Hauptzeichen des Steins, daß inan ihn namlich
mit dem Katheter bemerkt hatte, fehlte, und derje—

nige harte Korper, deſſen ich Erwahnung gethan
habe, und welchen man vor einen Stein hielt, war,
wie weiter unten erhellen wird, nicht lange zuge—

gen.

Jch machte daher
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gen. Jch glaubte alſo, weil er immer Gichtſchmer—
zen gehabt hatte, nun aber ſeit langer Zeit davon
frey geblieben war, die fire Gicht und der Krampf

in dieſen Theilen, ſey die vornehmſte Urſache des
Uebels. Dieſe Gichtmaterie, die ſonſt in den klei-—

nen Pulsadern der Gelenke Verſtopfungen und
Zerreiſſungen hervorgebracht, brachte ſolche nur

'vielleicht hier in den waſſerigen Gefaſſen der Urin
blaſe hervor, daraus ſey endlich die Scharfe und
Kratze der Urinblaſe entſtanden, und zugleich
ſey daher eine Gattung von Suppuration in der
Glandula Proſtata erzeuget worden, welche den
Eyter immer von ſich gabe. Denn daß eine

leichte Entzundung vorhergegangen ſey, ſcheint
das beſtandige Ziehen der Ruthe, welches vorher

bemerkt ward, deutlich anzuzeigen, daß alſo der

Krampf und die Abſonderung einer ſcharfen Gicht
materie anders woher zu leiten ſey. Jch faßte da—

hero den Schluß, an die Beine Blaſenpflaſter zu
appliciren, und innerlich den ſeifenartigen Pil—

len balſamiſche Sachen zuzuſetzen. Jch entdeck—

te meine Meynung einem andern ſehr erfahrnen
Arzte, der hierin vollig mit mir ubereinkam. Jch
ließ alſo an die Waden zwey ſtarke Blaſenpflaſter
appliciren, vornamlich da an demſelben Tage we—

gen Heftigkeit der Schmerzen eine Art von Wahn
witz zugegen war: nach zwolf Stunden hatten die—
ſe Pflaſter ihre Wurkung gethan, und der Schmerz
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ließ dabey ſchon etwas nach, ſo, daß der Patient
dieſelbe Nacht einige Stunden recht gut ſchlief,

welches man doch vorher auch durch Anodyna
nicht hatte zuwege bringen konnen. Von einem
Tage zu dem andern wurde das Uebel leidlicher,

die Schmerzen kamen nicht ſo oft wieder, die
Krafte nahmen zu, und die Nachte wurden ruhig,
doch qualte der Mueus den Patienten noch lan—

ge Zeit beym Urinlaſſen. Jch ließ alſo die Ge—
ſchwure der Blaſenpflaſter offen erhalten, welches
ich durch ein bloſſes Kohlblatt (fol. betae) er—
hielt, und es floß taglich ſehr viel Eyter heraus.
Es wurden alſo durch den fortgeſetzten Gebrauch

der Anodyna die Zufalle vollkommen gelindert,
die Schmerzen und der Stuhlzwang, die ſonſt

auſſer der Zeit des Urinlaſſens da waren, horten
vollig auf, und wie ich acht Tage nach Anwen—
dung der Blaſenpfiaſter den Finger in den Hin
tern brachte, ſo fand ich den harten Korper nicht

mehr, und er war ganz weg. Was war das alſo
vor eine Harte war es etwa ein Stein mit Mu
co uberzogen? ware dieſes, wo ſollte er geblieben
ſeyn? Jch. habe ihn doch nicht fortgehen ſehen.

War etwa eine Anhaufung und Congeſtion vom
Mueus? Oder war es ein Zuſammenfluß von ar—
thritiſcher Materie, welche nachher reſorbiret, nach

denen Oertern, wo die Blaſenpflaſter lagen, hin
gebracht, und da ausgeworfen worden? Jch un

ter
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beſtimmen. Nachdem endlich der Patient die
heftigſten Schmerzen in den Fuſſen empfand, ſo
wurden alle vorgeſagte Zufalle verringert. Mu—
cus gieng nur ſehr wenig ab. Hernach wa—
ren die Schmerzen nicht mehr ſo ſtark, und es
fand ſich wieder Appetit ein, daher ließ ich
nach dreyzehn Tagen die Geſchwure der Blaſen—
pflaſter zuheilen. Mit dem Gebrauche des De—
cocts, und der lindernden Mixtur ließ ich inne—
halten, und bloß noch lange Zeit die ſeifenartigen
Pillen, und balſamiſche Sachen nehmen. Auf
dieſe Art verloren ſich die Schmerzen nach und
nach, zuweilen aber hatte er doch wieder in den
auſſern Theilen arthritiſche Schmerzen. Er konn
te ohne Beſchwerniß gehen, ſeine Geſchufte
verſehen, und ließ ſeinen Urin ohne alle Schmier—
zen, auſſer daß er zuweilen am bulbo urethrae
ein beſonderes Jucken empfand, nicht anders, als
wenn ein Geſchwur zuheilen wollte. Endlich nicht
lange hernach, war gar kein Schmerz mehr beym
Urinlaſſen da, und im Urine kein Mucus, zuwei—
len aber gieng eine weiſſe Materie ohne Schmerz

aus der Harnrohre. Jetzt kann er ſeit einem
ganzen Jahre den Urin ohne alle Schmerzen und
Schwurigkeit auslaſſen, und ſolchen auch lange
Zeit an ſich halten; Mueus zeiget ſich ſelten, der
Urin gehet immer in einen Strom, oder Strahl
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heraus; im gelaſſenen Urine findet man nie et
was vom Steine, doch findet ſich zuweilen ein
Schmerz in der Lendengegend, und im Ober—
ſchenkel, der bis zum Schienbein gehet, welcher

ſich oft wieder in dem auſſerſten Ende der Fuſſe
auſſert, und manchmal kommt eine Art von
Kolik dazu. Uebrigens lebet er ganz ver—

gnugt, verrichtet ſeine Geſchafte mit aller Mun—
terkeit, und befindet ſich nach fleißiger Bewen

gung beſſer, als nach der Ruhe.



Anhang
des Ueberſetzers

v ven
einer doppelten mannlichen Ruthe

eines Menſchen.

S
Jch habe dieſe Beobachtung von einer

—E—

nem liebenswurdigen und gelehrten Freunde, dem
doreiten mannlichen Ruthe eines Menſchen, mei—

Herrn D. Gunther aus Solingen, welchen
ich das Gluck hatte in Berlin kennen zu lernen,
zu danken. Mein Freund reiſete von Berlin
nach Halle, ſahe die beruhmte Balſamation des

vortreflichen Nietzki, und gieng ſodann nach
Leipzig, Dreßden, Prag und Wien. Von

Wien aus hatte ich das Gluck von meinem Gun
ther, unter den 16. Julius dieſes Jahres, ei—

unen mir ſehr angenehmen Brief zu erhalten. Er
war nach Wien gegangen um die Lazarethe eines

beruhmten Herrn von Haen und eines Collin

G zu
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zu beſuchen und zu nutzen. Jn des von Herrn
von Haen Hoſpital werden noch immer nur et
wa zwey Kranke jedesmal angenommen, und mein
Freund, kann nicht genug ruühmen, wie genau

man daſelbſt die diagnolin morborum durchge—

het, doch waren vor dasmal die zwey Patienten,
ſo man gehabt, geſtorben. Von Herrn Collin
lobt er die einfache Kurmethode, die doch mit
dem beſten Erfolge begleitet wurde. Herr Col
lin, ſchreibt er, brauche den corticem peru-

Vianum in kalten Fiebern wenig, und curire ſol—
che faſt beſtandig mit den Aor. arnicae. Doch
ich will ja eine Nachricht von einer doppelten
mannlichen Ruthe geben. Jn Dreßden hat
ſich mein Freund funf Tage aufgehalten. Er
lobt die daſige Anatomie, und ſagt: daßiſe im
vergangenen Winter auf dem daſigen Theater

vier und ſechzig Cadaver gehabt hattn. Auf
die Art beſchamt Dreßden manche Univerſttat!

Unter den dortigen Praparaten fand er einige
Ruyſchiſche und Lieberkuhnſche.

J

Hier war es, wo der geſchickte Herr Pro

feſſor Fiſchel, meinem Freunde unter andern,
ein ſehr merkwurdiges monſtroſes Praparat zeig

te, deſſen Beſchreibung ich meinem geliebten Le—
ſſer, mit den eignen Worten des Herrn Gunther

hieher ſetzen will.
Un—
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Unter den monſtroſen Theilen, ſagt

mein lieber Gunther, die daſelbſt aufbe—

haalten werden, iſt mir beſonders ein dop—
peltes membrum virile merkwurdig gewe—
ſen, welches ſeit einem Monate daſelbſt
aufbewahret iſt. Es ſind zwey benes,
die ubereinanderſitzen, alle beyde voll—
kommen in naturlicher Große, perforirt,
und mit einer glande verſehen.. Was
von den Lebensumſtanden des glucklichen
Beſitzers dieſer Zeugungstheile bekannt

iſt, iſt folgendes: er war ein Bauer, ver—
heyrathet, und muſte wegen ſeiner großen
Salacitat ſeiner Frau alle Nachte beylio—

gen, die auch mehrentheils immer Zwil—

linge geboren hat. Der Urin floß aus
beyden Penibus, und ſo auch der Saame

ſponte aus beyden membris, wenn er etwa

bey ſeiner Frau eine Nacht uberſchlagen
muſte. Hielte der Bauer mit ſeiner Frau

Beylager, ſo muſte er beyde Penes in die
vulvam bringen. Kommt ihnen der caſus
nicht auch merkwurdig vor? Jch wenig—

ſtens

7
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ſtens habe noch nie von einem ahnlichen

gehort. So weit Herr D. Gunther.

Mir hat dieſer Fall merkwurdig genug ge
ſchienen, daß ich ihn hiermit offentlich bekannt

machte, da er vielleicht der einzige in ſeiner Art

iſt. Man weis, daß einsmals ein Mann vor—
gegeben, er ſey ein ſolcher glucklicher Beſitzer, und

habe einer D. die einen ſolchen verlangt,
aus dem altmodiſchen doppelten Hoſen—
klapp, nachdem er jede Klappe einzeln und be—
ſonders geoöfnet, einen P.  vorgewieſen, da

doch der traurige Erfolg gezeigt, daß er' nur.
einen beſeſſen. Damals mag dieſe D... einen
allgemeinen Befehl bewurkt haben, damit. kunf
tig dergleichen Betrugereyen nicht weiter geſche—-

hen mochten, daß man jetzo nür eine Klappe
haben darf.

Dech genug hiervon. Jch empfehle mich
ubrigens nochmals der Gewogenheit meiner Leſer.

Ende.
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